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  Trip in die Unterwelt


  von Hivar Kelasker


  Dämonenkiller Band 60


  Nasskalter März auf Sardinien – das war für mich eine schlecht zu schildernde Mischung aus unentwegtem Frösteln, totaler Einsamkeit und einer Reihe von betäubend schönen Tagen. Dieses Jahr hatte schon so widerwärtig angefangen, dass es nur noch besser oder interessanter werden konnte. Ich war schon seit Tagen nur ein schlechter Witz meiner selbst.


  



  
    Heulend strich der Mistral aus Korsika um die Mauern des Hauses. Die Schafe drängten sich mit nassen Teilen eng aneinander. Zwischen den dahintreibenden Wolken sickerte sekundenlang Mondlicht hindurch und beleuchtete die ausgewaschenen Felsen der Gallura. Mondlicht glänzte auch auf dem blau schimmernden Stahl der Lupara, der abgesägten Schrotflinte des Fuorilegge, des bärtigen sardischen Banditen im stinkenden Schafspelz Nini Kuzittu wartete.

  


  



  Angewidert betrachtete ich die ersten Zeilen des Manuskripts. Es war schätzungsweise der dreizehnte Anfang. Zwölf Vorgänger, ähnlich miserabel, lagen zerknüllt im Papierkorb.


  Ich hob das Glas und trank einen Schluck Rose di Cannonau. Das Glas hatte ich in Genua gekauft, als ich – wie üblich – drei Stunden auf die Fähre warten musste. Der Wein war sardisch. Auch das Zimmer war sardisch eingerichtet, und meine Stimmung hatte einen Tiefpunkt erreicht, den ich ebenfalls nur als sardisch bezeichnen konnte. Ich kam einfach mit meiner Arbeit nicht voran. Das heißt, ich fand nicht einmal einen einigermaßen passablen Anfang.


  Mein Verleger hatte sich darauf versteift, von mir einen möglichst schauerlichen Gruselroman zu bekommen – natürlich für ein Hungerhonorar. Na ja, die Honorare reichten wenigstens aus, um einen Junggesellen mit mäßig hohen Ansprüchen zu ernähren; sie reichten auch, um jeweils von Ostern bis etwa zum Spätsommer dieses ausgebaute sardische Bauernhaus zu mieten und hier zu leben. Innerhalb der dicken Natursteinmauern gab es inzwischen immerhin Strom und sogar – aus einem Boiler kommend – heißes Wasser.


  Die Gallura, der nördliche Teil der Insel, war von einer Schönheit, die kaum einen Menschen unberührt lässt. Aber nicht in dieser Märznacht. Draußen heulte tatsächlich ein wütender Sturm. Ich war völlig allein mit meiner Weinflasche, den Zigaretten, der alten, klapperigen Schreibmaschine und dem Kofferradio. Der Sturm jaulte im Kamin und drückte immer wieder Rauch in den lang gestreckten Raum mit den fünf Fenstern und der einen Tür. Am liebsten hätte ich mitgeheult; wenn ich auch noch an Angela dachte, an die junge Frau mit der geradezu unglaublichen Figur, bekam ich auf der Stelle – zu einem Viertel ohnehin betrunken – das heulende Elend. Wie gesagt, im März kann Sardinien die reinste Hölle sein.


  »Verdammter Mist!«, sagte ich laut in das Konzert hinein, das vom französischen Sender aus Korsika ausgestrahlt wurde.


  Meine Worte störten die Harmonie der Klänge. Ich hob das Glas, das rätselhafterweise immer voll war, trank einen Schluck und warf der Schreibmaschine einen Blick voller Verachtung zu; einen dieser unzähligen verachtungsvollen Blicke dieser qualvollen Tage. Einer meiner wenigen sarkastischen Schriftstellerfreunde hätte gesagt, ich befände mich in einer künstlerischen Krise.


  Ich stand auf, zündete mir die vierzigste Zigarette dieses langen, erbärmlichen Tages an, hustete, trank wieder einen Schluck. Dann zog ich die orangefarbene Segeljacke an und rollte die Kapuze halb auf. Ich wusste, dass wir morgen Vollmond haben würden, und ließ die Taschenlampe auf dem Sims mit den bunten Kacheln stehen. Langsam öffnete ich die Tür, die mir ein Windstoß fast aus der Hand riss. Sie knarrte noch immer, obwohl ich sie in jedem Urlaub immer wieder ölte.


  Der Sturm schmiss sie zurück ins Schloss.


  In der Ferne schrie laut ein Tier; es hörte sich wie ein Esel an. Jetzt fehlte nur noch, dass wirklich ein sardischer Bandit auf mich lauerte. Unsinn! Regentropfen klatschten fast waagrecht in mein Gesicht; der Sturm riss glühende Funken aus der Zigarette.


  Ich ging an der Mauer entlang und blieb unter den drei Pinien stehen, die ihre vertrockneten Nadeln nach mir warfen. Eine phantastische, im Mondlicht schauerlich wirkende Landschaft enthüllte sich meinem Blick. Selbst in diesem Regensturm – dem seit drei Tagen tobenden Mistral – sahen die Felsen, die raschelnden Büsche der Mittelmeermacchia und die wenigen Bäume hinter S’Isuledda wie eine von Salvador Dali erdachte Filmkulisse aus.


  Das Haus in meinem Rücken stand fast auf der Spitze eines Hügels, der von zwei Reihen unregelmäßiger riesiger Felsklötze gesäumt war.


  Dort, wo ich stand, begann ein Dreieck, das unten an der Brandung am breitesten war. Rechts befand sich die unbefestigte Straße, die nie in ihrem Leben Asphalt gesehen hatte und die nächsten Jahrzehnte auch wohl kaum kennen lernen würde.


  Einen Schauerroman sollte ich schreiben. Die Landschaft, der Wind und die Regenwolken vor dem Mond sollten mich eigentlich inspirieren, wohl auch die aufgewühlten Wellen dort unten, deren gleichmäßiges Rauschen meinen Schlaf begleitete.


  Wieder dachte ich an Angela Puddu, die schöne Sardin. Und wieder schrie dort hinten, in der Richtung, wo der Ort Palau lag, qualvoll und lange ein Tier.


  Ich bekam eine Gänsehaut. Wenn ein Esel schreit, dachte ich, dann hört es sich immer so an, als ob er lebendig gehäutet werden würde.


  »Da stehst du nun, James Ving«, sagte ich und hörte nicht einmal meine eigenen Worte, weil der Sturm sie mir von den Lippen riss.


  Ich warf die Zigarette fort.


  James Ving war mein Pseudonym. Eigentlich hieß ich Arnold Valgruber, ein Name, den meine sardischen Freunde nur mit Schwierigkeiten aussprechen können. Mit zweiunddreißig Jahren hätte ich eigentlich über derartige Stimmungstiefs erhaben sein und versuchen müssen, ein einigermaßen anständiges Manuskript herzustellen; aber es war zum Verrücktwerden. Ich schaffte einfach weder einen guten Anfang, noch wusste ich eine Handlung, die gut durchkonstruiert und glaubhaft war. Dabei war das hier der richtige Platz, um mich zu inspirieren. Sämtliche Zutaten waren vorhanden. Ich brauchte mich nur umzusehen.


  Eine schauerliche, fremdartige Musik wehte von irgendwoher zu mir herüber. Der Wind schleppte die abgehackten Töne mit. Sie kamen aus Nordwesten, aus der Richtung von Liscia Ruja.


  Angela war eine Sardin mit weicher, brauner Haut und hellbraunem Haar, was eine Seltenheit zwischen fast ausnahmslos schwarzhaarigen Menschen war. Im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen war sie groß und schlank. Dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre alt. Ich sah sie fast jeden Tag an der Kasse des kleinen Geschäftes, wo sie saß, mich ansah und durch mich hindurchblickte, aber ich wusste, dass sie mich schon an meinen Schritten erkannte.


  Ich verließ den geschützten Platz unter den raschelnden Pinien und tappte geduckt zwischen den Felsen und der langen Mauer auf die Granittreppe, die zum höchsten Punkt des Hügels führte, zu. Der Wind riss an mir, aber er vertrieb den Geschmack der Zigaretten aus meinem Mund.


  Ich kam immer dann hierher, wenn ich glaubte, durch Ruhe und Einsamkeit und umgeben von einer ursprünglichen Natur zu mir zu finden, um gut arbeiten zu können. In der Regel traf dies auch zu, denn die Ablenkungen waren hier ziemlich gering. Kaum jemand besuchte mich, aber ich konnte jederzeit mit meinem kleinen Fiat überall hinfahren, Geselligkeit erleben, Menschen sehen und mit ihnen sprechen.


  Die Musik wurde lauter. Hier oben verwandelte sich der Wind in ein gleichmäßiges Stöhnen. Ich sah undeutlich zwischen den Feldern kleine Lichter schwanken. Was war dort los? Ich blickte genauer hin, erkannte aber keine Einzelheiten.


  »Verdammt!«, knurrte ich, unschlüssig, wie ich die Nacht verbringen sollte.


  Ich konnte vor dem knackenden, lodernden Kaminfeuer lesen, mich betrinken, gleich ins Bett gehen oder noch einmal versuchen, einen einigermaßen plausiblen Anfang zu erfinden.


  Normalerweise schrieb ich ein Manuskript in einem halben Monat nieder – plus einiger Tage Bearbeitung. Aber ich hatte noch keinen richtigen Leitfaden für diesen Roman. Ich besaß mindestens dreißig Szenen von starker Aussagekraft, aber mir fehlte das verbindende Element. Vielleicht sollte ich mich wirklich betrinken, denn erfahrungsgemäß kam ich nicht weiter, wenn ich es allzu angestrengt versuchte.


  Ich warf einen letzten langen Blick auf die Szenerie unter mir. Der Golf von Arzachena war weiß von den Schaumkronen des aufgewühlten Meeres. Es roch nach Salzwasser. Die vor dem fast vollen Mond treibenden Wolken veränderten ständig ihre Form. Einzelne Sterne funkelten auf und erloschen. Hin und wieder strahlten die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos die verkrüppelten Bäume an. Und der Leuchtturm von Capo Farru schickte seinen spitzen Lichtstrahl unablässig über das Meer und das Land. Weit und breit war kein einziges erleuchtetes Fenster zu sehen. Um Mitternacht schlief ganz Sardinien.


  Oder doch nicht?


  Der Esel schrie nicht mehr. Dafür begleiteten die Musik jetzt dumpfe Schreie, und die Lampen schaukelten noch immer über die Felder.


  Diese Atmosphäre hätte mich an sich zum Schreiben anregen müssen; aber ich war wie gelähmt. Passierte mir nie – oder jedenfalls so gut wie nie, dachte ich, als ich mich gegen den Sturm stemmend die ausgewaschenen und seit Jahrhunderten ausgetretenen Stufen der Treppe hinuntertastete.


  Endlich erreichte ich den schmalen Lichtspalt, der unter der Tür hervorsah. Rauchige Luft und der Geruch nach Zigaretten und schalem Wein schlug mir entgegen, und es roch auch nach dem alten Gemäuer, das fast siebzig Jahre alt war.


  Ich schloss die Tür, zog den Ersatz-Regenmantel aus, setzte mich, rauchte eine Zigarette und starrte das weiße Blatt in der Maschine an.


  Nichts.


  Ich schrieb einen dreizehnten oder vierzehnten Anfang. Irgendwo in meinem Schädel entstand eine Idee, doch sie verschwand so schnell, dass ich gar nicht richtig mitbekam, dass ich soeben einen roten Faden für die Handlung gesehen hatte.


  Plötzlich ein leises, aber forderndes Pochen an der Tür. Der Mann im feuchten und muffigen Schafspelz fuhr hoch und griff zu der Waffe.


  Als ich unterbrach und nach dem Weinglas griff, pochte es an die Tür.


  Ich erschrak, hielt mitten in der Bewegung inne. Zwei Sekunden lang wagte ich nicht zu atmen. Die Zigarette verqualmte im Aschenbecher. Dann klopfte es erneut. Ich sprang auf. Im gleichen Moment verzischte ein Harztropfen oder ein Wassertröpfchen im Feuer.


  Ich zuckte zusammen. Der Stuhl fiel polternd um, und dann war ich an der Tür und riss sie auf – viel zu schnell.


  Ich traute meinen Augen nicht.


  »Angela!«, sagte ich und ließ pfeifend die Luft aus den Lungen. »Angela, was tust du hier?«


  Ohne zu überlegen, hatte ich sie geduzt. Sie schien es nicht zu merken. Mit ihren fahlblauen Augen, die fast gletscherhaft und milchig wirkten, sah sie mir direkt ins Gesicht. Sie trug einen Schaffellmantel, das Leder nach außen gekehrt.


  Ich ergriff ihre eine Hand und zog sie in den schmalen Eingang des Hauses. Sie schüttelte den Kopf. Haarsträhnen, die unter ihrem Kopftuch hervorsahen, waren nass.


  »Ich muss dich warnen, Signore Valgruberre«, sagte sie leise, aber eindringlich. Meinen Namen sprachen sie hier immer so oder noch schlimmer aus.


  »Ich bin Arnoldo«, sagte ich und nahm ihr den schweren Mantel ab; durch die Nässe wog er noch mehr. »Warnen? Wovor? Komm, trink einen Schluck Wein!«


  Ich nahm ihre Hand. Ihre Finger waren warm, aber seltsam leblos. Sie erwiderten den Druck meiner Hand nicht. Ich zog Angela in die Richtung des Feuers. Sie bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit. Ich packte sie leicht an den Oberarmen, drückte sie in den Schaukelstuhl links von der Kaminöffnung und sagte: »Du siehst verstört aus. Hat dich jemand erschreckt?«


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, füllte ich ein zweites Glas halb voll und drückte es in ihre Hand. Angela war seit ihrem neunten Lebensjahr blind. Ihr Vater hatte nicht Acht gegeben, als er voller Begeisterung das Haus baute. Kalk war in ihre Augen gekommen, der Netzhaut zerstörende Dampf, der aus ungelöschtem Kalk aufsteigt, wenn man ihn wässert. Die blinde junge Frau mit dem dicken, langen Haar und dem mandelförmigen Gesicht drehte den Kopf herum und sagte: »Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Signore Arnoldo.«


  Es war unglaublich. Die alte und arme, dafür aber ausgesprochen stolze und etwas mittelalterliche Familie, aus der sie kam, wäre mehr als nur entsetzt gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass ihre unberührte Tochter nach Mitternacht das Haus eines Fremden besuchte. Aber Angela entzog sich jeder Beurteilung. Sie war eine merkwürdige Frau. Oft war sie tagelang verschwunden; niemand sah sie gehen oder kommen, aber immer wieder kehrte sie unversehrt und offensichtlich glücklich zurück.


  »Wovor willst du mich warnen?«, fragte ich.


  Sie ließ die Hände mit dem Glas in ihren Schoß sinken. Angela trug enge Jeans und einen Pullover, der ihren Körper modellierte. Ihre Figur war ohne jeden Makel.


  »Ich mag dich, Arnoldo!«, sagte sie und lächelte verloren.


  Trotz der blinden Augen hatte ihr Gesicht eine überraschend große Ausdrucksfähigkeit. Ich begann dumpfe Furcht zu spüren. Die Familie war immer besorgt, sie vor allen fremden Einflüssen zu bewahren. Sie las, das hatte man mir gesagt, ungeheure Mengen in Blindenschrift und sprach ziemlich gut Deutsch und Englisch; sie hatte es im Selbststudium erlernt.


  »Das sollte dein Vater besser nicht hören. Ich kenne die Patronen, mit denen er Ostern auf Orangen schießt. Ich will sie nicht im Bauch haben.«


  Sie trank einen gewaltigen Schluck Wein, als sei sie kurz vor dem Verdursten. Als sie das Glas absetzte, zitterten ihre Finger.


  Ich zündete mir nervös eine Zigarette an und leerte die Flasche ins eigene Glas.


  »Mein Vater – er weiß nicht, wo ich bin. Aber sie werden kommen, Arnoldo. Sie suchen dich. Sie kommen und werden dich brandmarken wie einen Stier.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. Brandmarken? Mich? Schließlich zahlte ich Miete, und nicht eben wenig.


  »Wer sind sie?«, fragte ich verblüfft.


  Angela war für mich ein kleines Geheimnis. Natürlich bin ich als Autor für solcherlei Schwingungen besonders empfindlich, aber trotz aller Phantasie und der Fähigkeit, auch in einem harmlosen Vorfall eine dramatische Aktion sehen zu können, blieben viele Dinge um diese junge Frau unerklärlich, fast mysteriös.


  Sie hob den Kopf, als lauschte sie der Musik aus der Macchia, die ich jetzt nicht mehr hören konnte. Ihr Flüstern klang drängend, fast qualvoll.


  »Sie – das sind die Fänger. Nimm die Seelenkristalle nicht! Nimm sie nicht in die Hand, Arnoldo! Sieh sie auf keinen Fall an! Ich muss wieder weg. Komm mit mir! Du bist sonst verloren.«


  Sie hatte Angst, das erkannte ich deutlich.


  Ich schaltete das Kofferradio ab, das nur noch einen zischenden Ton von sich gegeben hatte. Dann schüttelte ich den Kopf, trank einen Schluck Wein und sah sie genauer an.


  »Ich denke nicht daran, wegzulaufen«, sagte ich mit einiger Bestimmtheit. »Ich bringe dich natürlich nach Hause zurück. Dann muss ich aber wieder schreiben.«


  »Sie werden dich fangen und brandmarken, Arnoldo. Komm mit mir! Ich bringe dich an einen Platz, wo du sicher bist.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, stöhnte ich auf. Der Esel schrie nicht mehr, aber sein letzter Schrei hatte so geklungen, als wäre das Tier bei einem geheimnisvollen Ritual geschlachtet worden. Der Wind heulte unverändert wütend. Der Regen trommelte gegen die Jalousien.


  »Flüchte, Arnoldo! Komm mit mir, sonst bist du verloren! Du musst sonst qualvoll sterben«, sagte Angela und stürzte den Wein hinunter, als wäre er Mineralwasser.


  »Ich bringe dich zurück«, sagte ich, denn ich konnte mir unschwer vorstellen, was ihr Vater sagen würde, wenn er von jemandem etwas über diesen Besuch zu dieser Stunde erfuhr.


  Dann hörte ich draußen das Geräusch einer Maultrommel und eine klagende Flöte.


  »Zu spät, Arnoldo«, sagte Angela. »Zu spät! Sie sind da! Wir werden beide elend umkommen. Ich habe dich gewarnt. Jetzt können wir nicht mehr fliehen.«


  Ihre leblosen Augen schienen Dinge zu sehen, von denen ich nicht einmal träumte. Im gleichen Augenblick schlugen Fäuste und irgendwelche harten Gegenstände an die Balken der Tür. Langsam drehte ich mich um und verbrannte mir die Finger an der Zigarette; doch ich merkte es kaum. Ich ging mit einem flauen Gefühl im Magen zur Tür und streckte eine Hand nach der Klinke aus. Die Tür wurde geöffnet, ohne dass ich die Klinke berührt hatte. Der Wind schmetterte sie gegen die Wand. Tote Insekten fielen aus den Spinnennetzen. Jemand warf mir aus der Dunkelheit eine weiche, dicke Kugel ins Gesicht. Ich wollte schreien, brachte aber keinen Ton hervor.


  Dann sah ich, wie das Blut an mir herunter lief. Hinter mir schrie Angela lang gezogen und gellend auf.


  Es war eine Tierblase voll warmen Blutes, die mir die Männer – oder waren es Spukgestalten? – ins Gesicht geschmettert hatten.


  Etwa ein Dutzend mittelgroßer Gestalten mit schauerlichen Dämonenmasken drängten mich in den Raum zurück. Ununterbrochen gab die Maultrommel ihr dröhnendes Dong-Ding-Dong von sich. Die Flöten wimmerten. Ich stand in einer Blutlache; Blutspritzer waren auch an den weißen Wänden, breite Bahnen liefen über das Sims herunter.


  Während die Männer einen Kreis bildeten und sich drehend bewegten, ununterbrochen auf Handtrommeln, Flöten und Maultrommeln spielten, schoben sie mich bis zum Tisch zurück. Die junge Frau, die sich in den Schaukelstuhl gekauert hatte, beachteten sie nicht. Angela hatte die Beine hochgezogen und wirkte wie ein verängstigtes kleines Kind, das verprügelt worden war.


  Schauerliche und laute Musik erfüllte bald den großen Raum des Hauses. Ein feierlicher unorganisierter Rundtanz begann. Die Möbel standen dabei im Weg.


  Die Männer trugen Ketten und schwere, alte Umhänge, die feucht waren und Leichengeruch verströmten. Die Masken stellten Hexenköpfe mit Zahnlücken, haarigen Warzen und Flachshaar und phantastische Dämonenfratzen dar.


  Noch immer war ich nicht fähig, an etwas anderes zu glauben als an einen besonders schlechten Scherz der Sarden.


  In ihrem Sessel wimmerte Angela in panischem Schrecken.


  Die Männer umtanzten mich. Ich drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und schrie ihnen in meinem schlechten Italienisch zu, sie sollten sofort verschwinden, sonst würde ich die Polizei rufen. Sie blieben jedoch vollkommen ungerührt.


  Ich fühlte, wie ohnmächtiger Zorn in mir hochstieg. Einer der Vermummten schrie einige Befehle in dem unverständlichen Dialekt der Gegend. Die Maskierten und Dämonentänzer drehten sich daraufhin alle zu mir um und setzten sich hin. Durch die Öffnungen der Masken kamen keuchende Atemzüge. Ich sah die Augen nicht, aber ich merkte und fühlte, dass sie mich alle anstarrten und beobachteten.


  War ich ihr Opfer?


  Sie spielten auf ihren Instrumenten weiter. Die schauerliche Musik und die Flammen, die aus dem Kamin hoch flackerten, verwandelten meinen Schrecken in Angst. Hier geschah etwas Unbegreifliches. Das war kein Scherz mehr. Aber es schien auch keine reale Bedrohung zu sein.


  Die Musik schwoll an. Die Takte wurden schneller, die Klänge lauter.


  »Raus!«, schrie ich, und meine Stimme überschlug sich fast. Angela schwieg und versteckte ihr Gesicht in den Händen.


  Jetzt stimmten die zwölf Männer einen einförmigen, auf- und abschwellenden Singsang an.


  Ich drehte mich um. Nur weg von hier, dachte ich.


  Das streng riechende Blut auf meinem Hemd, in meinem Gesicht und auf dem Pullover begann zu trocknen. Ich griff nach der Taschenlampe und den Autoschlüsseln und stürzte auf die Tür zu. Sie klemmte. Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen die Wand und zerrte an der schweren Messingklinke. Die Tür sprang mit einem scharrenden Knarren auf.


  Ich sah das nächste Schreckensbild. Auf einem verkrüppelten Olivenzweig, der in den Boden jenseits der Schwelle aus Granit gerammt war, steckte der nasse, blutbesudelte Kopf eines geschlachteten Esels. Die Ohren schwankten im Wind. Aus den Nüstern tropfte Blut.


  Ich prallte zurück und hörte mich aufschreien. Aber es waren nicht die gebrochenen Augen des geschlachteten Tieres; es waren strahlende Kristalle, die in dem Licht, das aus dem Zimmer fiel, wie Brillanten glitzerten.


  Die Seelenkristalle?


  Ein unerklärlicher Zwang, gegen den ich machtlos war, trieb mich vorwärts. Hinter mir hatten die Sänger und Musikanten eine Pause eingelegt. Die Stille unterbrach nur der heulende Wind.


  Ich griff nach dem Olivenzweig, riss ihn aus dem Boden und drehte mich um. Mit der einen Hand griff ich nach dem schweren Kopf, mit der anderen riss ich die Kristalle, die so groß wie Tischtennisbälle waren, aber eine raue, harte Oberfläche hatten, aus den leeren Augenhöhlen.


  Aufgeregt sprangen die Maskierten auf und riefen sich unverständliche Worte zu. Ich ließ die Kristalle in meiner Hosentasche verschwinden und bückte mich nach dem Autoschlüssel. Die Tänzer kamen drohend näher und schwangen ihre Instrumente wie Waffen. Einige hielten die rostigen Ketten, die sie als Gürtel oder um den Hals trugen, in den Händen und schwenkten sie wie Totschläger hin und her.


  »Zurück! Lasst mich!«, schrie ich auf Italienisch.


  Sie kamen näher. Ich hob den Eselskopf hoch. Das alles war reiner Wahnsinn! Ich erlebte einen Albtraum, ohne zu merken, dass ich eingeschlafen war. Flüchtig erinnerte ich mich daran, was Angela über die Brandmarkung und die Seelenkristalle gesagt hatte.


  Die Männer folgten mir mit unverkennbar drohendem Ausdruck.


  Was sollte ich tun?


  Ich warf den Kopf und traf den ersten Maskierten, der sich eben auf mich stürzen wollte. Der Mann fiel rückwärts, aber die nachschiebenden Körper fingen ihn auf. Als der Kopf zu Boden polterte, ließ ich den Zweig durch die Luft sausen und trieb die Männer mit wuchtigen Schlägen auf die großen Maskenköpfe ins Zimmer zurück. Dann floh ich. Sie hatten Angela bis jetzt nichts getan, sie würden mich verfolgen und die junge Frau vergessen.


  Hinter mir her gellten wütende Schreie.


  Ich rannte die Mauer entlang und sah meinen Wagen. Natürlich stand er mit dem Heck zur Straße. Ich hastete über den Kies, welkes Laub und Holzreste, fand den Schlüssel, rutschte aber ab, als ich mich an der Motorhaube festhalten wollte. In fieberhafter Eile suchte ich den Schlüssel, steckte ihn in das Türschloss, riss die Wagentür auf und setzte mich hinter das Lenkrad. Die ersten Vermummten, denen ihre schweren Umhänge und die Masken im Wege waren, kamen aus dem Haus und rannten schwerfällig auf mich zu.


  Der Motor heulte auf. Der Fiat schob sich mit durchdrehenden Vorderrädern rückwärts aus dem Hof hinaus.


  Ich schmetterte die Tür zu und schaltete die Scheinwerfer ein. In ihrem Licht sah ich, wie eine Kette durch die Luft flog, krachend das Dach streifte, abrutschte und ins Gebüsch des Gewürzgärtchens fiel. Der Fiat rutschte an der alten Granitsäule vorbei und sprang mit durchdrehenden Reifen auf die schmale Straße. Ich schaltete und riss das Steuer herum. Der Wagen holperte über den nassen, steinigen und korkenzieherartig gewundenen Weg.


  Ich war diesen wahnsinnigen Maskierten entkommen. Es waren die Maskentänzer aus einem Ort mit unaussprechlichem Namen, irgendwo hinter Palau oder Cannigione. Sie tauchten immer zu Pfingsten in einer uralten dramatischen und nur halb christlichen Prozession auf, und hin und wieder traten sie mit ihren Schreittänzen und der leiernden, hypnotisierenden Musik auch öffentlich auf.


  Das schoss mir durch den Kopf, als ich die Kurven hinunterraste und hörte, wie die Zweige den Lack von den Flanken des Wagens kratzten.


  Aber wohin? Was sollte ich tun?, überlegte ich, als ich die letzte lang gezogene Kurve nahm, die zur geteerten Hauptstraße führte.


  Ich stank nach dem trockenen Blut und sah aus, als hätte ich im Schlachthaus von Arzachena gearbeitet. Arzachena! Das war es. Ich kannte den Barmann des kleinen Hotels. Es war den Winter über geöffnet. Tonino würde mir ein Zimmer beschaffen und dafür sorgen, dass ich mich waschen konnte und meine Wäsche gereinigt wurde.


  Oder sollte ich zur Polizei?


  »Quatsch«, murmelte ich, bremste und bog in die Hauptstraße ein. Ich sah kurz auf die Uhr. Zwei Uhr nachts und ein paar Minuten. Ich nahm Kurs auf Arzachena, in dem jetzt auch alles und jedermann schlafen würde. Sie würden mir nicht nur kein Wort glauben, sondern mich einsperren, weil ich wie einer aussah, der einen Mord begangen hatte. In meiner Tasche schienen die Kristalle aus dem Eselskopf zu glühen. Wenn sie die fanden, würden sie mit einiger Sicherheit glauben, dass ich jemanden überfallen und niedergeschlagen hatte. Nein – Tonino schien der bessere Ausweg zu sein. Außerdem brauchte ich Ruhe. Ich musste meine Gedanken ordnen.


  Die Straße lag im Licht der Scheinwerfer vollkommen verlassen vor mir. Ich trat auf das Gaspedal. Bald tauchten hinter einer Anzahl Felsen und nach etwa zwanzig Kurven die wenigen Lichter der schlafenden Siedlung auf. Auf diesem Teil der Insel waren zweihundert Meter gerade Straße eine Seltenheit.


  Später würde ich diesen Zwischenfall den Carabinieri melden müssen. Was geschah inzwischen mit Angela?


  Ich hielt den Wagen auf dem Marktplatz an. Der Lichtstrahl der Scheinwerfer wanderte über das Portal der uralten Kirche, über die Treppen des Rathauses und blieb, als ich abbremste, auf der Hoteldoppeltür mit dem schmiedeeisernen Gitter stehen. Nur die trübe Funzel über dem Schild brannte. Der eiserne, bunt bemalte Schlüssel schaukelte im Wind hin und her und kreischte misstönend.


  Ich atmete aus, schaltete den Motor ab, stieg aus und klingelte so lange, bis der Nachtportier endlich wach wurde und mir die Tür öffnete.


  Als er mich durch die dicken, gekrümmten und gedrechselten Eisenstäbe hindurch erkannte, erstarrte er förmlich.


  »Signore Arnoldo! Was ist mit Ihnen passiert?«


  »Machen Sie auf, Direttore!«, rief ich und schüttelte mich. Plötzlich fühlte ich mich ganz elend. »Ich erkläre Ihnen alles. Ist Tonino noch wach?«


  »Bestimmt. Er hat eben die Bar geschlossen.«


  Das Hotel war klein, aber sehr sauber und überraschend gut ausgestattet. Dass jetzt und hier Gäste schliefen, war an und für sich eine Sensation. Vielleicht waren es Segler, die sich hier ein wenig erholten.


  Hinter mir schloss Fortunato die eiserne Tür ab.


  »Dieses Blut …«, begann er. »Ist Ihnen etwas geschehen? Wirklich nichts?«


  Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Hören Sie, Sie können mir einen gewaltigen Gefallen tun. Ich brauche als Erstes einen gewaltigen Schluck Grappa und anschließend eine Dusche. Das ist nicht mein Blut, sondern das eines Esels.«


  Er betrachtete mich schweigend, dann zog er mich zu der kleinen, dunklen Bar und goss ein Wasserglas mit dem stark riechenden Grappa voll.


  Ich schüttete das Zeug hinunter. Mein Magen revoltierte, aber dann breitete sich eine angenehme Wärme in meinem Innern aus.


  »Esel? Wie kommt das? Haben Sie einen Esel überfahren, Signore Arnoldo?«, fragte Fortunato.


  Er glaubte mir nicht, aber er nahm einen Schlüssel vom Brett und winkte mir, ihm zu folgen.


  »Nein. Ich erzähle es Ihnen nachher. Ist noch jemand in der Stazione der Carabinieri?«


  »Vermutlich. Kommen Sie! Geben Sie mir das Hemd und den Pullover!«


  Wir gingen in ein Zimmer. Ich duschte und sah, dass meine Hose nur mäßig beschmutzt war. Ich wusch die betreffenden Stellen mit Seife, und als mir Fortunato ein frisches Hemd brachte, zog ich es an. Dann trafen wir uns in dem winzigen Raum hinter der Rezeption.


  Ich erzählte ihm die Hälfte der Geschichte, nur so viel, wie ich für richtig hielt. Angela erwähnte ich mit keinem Wort.


  Fortunato schaltete die Espressomaschine ein und wartete schweigend. Schließlich hob er den Kopf und lauschte auf den Sturm, der mit unverminderter Wildheit tobte und heulte.


  »Ich glaube Ihnen, Arnoldo, aber ich kenne Sie seit vier Jahren und weiß, dass Sie zu viel Phantasie haben.«


  Ich sollte tatsächlich versuchen, den Roman damit anzufangen, was ich soeben selbst erlebt hatte. Geschichten, die das Leben schrieb. Ich brauchte nichts hinzuzuerfinden.


  Ich sah den weißhaarigen Mann mit den vielen geplatzten Äderchen in der Haut an und sagte schließlich: »Ich muss Ihnen etwas zeigen, Fortunato.«


  Als ich zum ersten Mal diese Insel betreten und mich binnen dreier Tage entschlossen hatte, hier zu bleiben und die Frühlinge und Sommer hier zu verbringen, waren der Barmann dieses Hotels und Fortunato, dieses sardische Faktotum, das einfach alle Arbeiten dieses Hotels verrichtete, auch schon da.


  Tonino sprach schlecht Deutsch und passabel Englisch, Fortunato sprach kein Englisch, aber gut Deutsch, und ich konnte nicht besonders gut Englisch und kein Wort Italienisch. Wir verständigten uns in einem schauderhaften Kauderwelsch, aber diese beiden Männer halfen mir, die Insel zu entdecken und die Menschen einigermaßen zu verstehen.


  »Ich glaube Ihnen wirklich«, sagte Fortunato.


  »In den Augenhöhlen des Esels steckten seltsame Edelsteine. Oder ein besonders geschliffenes Glas. Hier!«


  Ich griff in die Tasche, zog die beiden Seelenkristalle heraus und hielt sie auf der offenen Handfläche Fortunato entgegen.


  Dieser sprang auf, und dann passierte etwas Seltsames. Mit einer Schnelligkeit, die ich nie bei diesem etwa sechzigjährigen Mann vermutet hätte, sprang er rückwärts, schüttete die Kaffeetasse aus und hielt beide Unterarme vor die Augen.


  »Weg damit!«, schrie er mit seiner rauen, brüchigen Stimme. »Stecken Sie sie sofort zurück! Nicht ansehen, sonst sind Sie verloren! Und ich bin es auch. Los, machen Sie schon!«


  Ich hatte mich auf ihn konzentriert und die Kristalle nicht angesehen. Von der panischen Furcht des Mannes für einen Augenblick seltsam berührt, gehorchte ich und steckte die Kristalle wieder in die Tasche.


  Zitternd war Fortunato bis an die Wand zurückgewichen. Mit seinen Schultern fegte er einen Stapel Hotelprospekte vom letzten Jahr zu Boden.


  Ich verstand nichts mehr; nur eines: Ich befand mich in der Situation eines Blinden, der durch die Hölle stolperte und nicht erkannte, dass ihn zahllose Gefahren umgaben, die ihn töten konnten.
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  Ich war ein naiver, ahnungsloser Mann. Doch bisher war ich immer in der Lage gewesen, zwischen meiner Phantasie, den Geschehnissen in meinen Romanen und dem wirklichen Leben zu unterscheiden. Absolut klar und perfekt. Wenn ich mich nicht mit Recherchen oder dem Schreiben selbst beschäftigte, war ich der normalste und vernünftigste Mann auf der Welt, bildete ich mir wenigstens ein.


  Und jetzt erlebte ich meinen eigenen persönlichen Gruselroman.


  »Haben Sie die verfluchten Kristalle weggesteckt, Arnoldo? Wirklich?«, fragte Fortunato mit zitternder Stimme.


  »Ja«, flüsterte ich und spürte, wie meine Lippen trocken wurden.


  Der Wind heulte. Das Hotelschild schaukelte kreischend. Es roch nach dem verschütteten Espresso.


  Wie oft hatten wir hier gesessen und nächtelang über die graue Vorzeit der alten Insel gesprochen, über die Fische und die Fischerei, über Banditen und alle anderen Dinge, die Männer interessierten, über die mittelalterlichen Ansichten, die alle Angehörigen der alten und viele Angehörigen der jungen Generation beschäftigten, über die Frauen, die Mädchen, die Treue und die Jungfräulichkeit der Mädchen vor der Ehe.


  »Wirklich weggesteckt? Sie dürfen sie niemals ansehen.«


  »Ja«, wiederholte ich ungeduldig. »Sie sind in meiner Hosentasche, Fortunato.«


  Endlich nahm er die Hände von den Augen und sah mich an, wie jemand einen verabscheuungswürdigen Kinderschänder ansehen mochte. Wir kannten uns ziemlich gut, aber jetzt wurden wir uns im Verlauf von wenigen Sekunden absolut fremd. Ein ahnungsloser Mann ohne das Gespür für die Dinge, die aus grauer Vorzeit noch heute hier umherspukten, war in eine Welt eingebrochen, die offensichtlich Zauberei, alte Bräuche und die geistige Hinterlassenschaft der Steinzeitmenschen übernommen hatte, jener Steinzeitmenschen, von denen die über siebentausend Nuraghen der Insel gebaut worden waren; Nuraghen – jene steinernen Türme, Stumpfkegel, burgenartigen Rundhäuser mit Mauern und Pferchen, die an heiligen Quellen oder an gewöhnlichen Quellen für das Vieh standen. Obwohl vierunddreißig Kilometer von hier entfernt, in Olbia, auf dem Aeroporto Costa Smeralda die DC-9 landete, herrschten hier noch immer die Gesetze und magischen Riten aus der Zeit, in der die Phönizier hier anlegten und die Karthager die schönsten Frauen als Sklavinnen wegschleppten.


  »Ich brauche noch einen Grappa, Fortunato«, sagte ich.


  Mir war wie einem Ertrinkenden oder besser Erstickenden zumute.


  »Ich verstehe«, sagte er und schlurfte, nachdem er mich prüfend angesehen hatte, in Richtung Bar davon.


  Er wusste, dass ich nicht dumm war und vielleicht begreifen würde. Hatte ich aber wirklich die volle Tragweite dessen begriffen, was ich erlebt hatte?


  Er kam mit dem Grappa zurück und stellte das Glas vor mich hin.


  »Sie sollten Ihre Schreibmaschine nehmen und die Insel verlassen. Sie stecken schon tief in dieser schauerlichen Sache drin, mein Freund«, sagte er, und mir war klar, dass er viel mehr wusste, als er auszusprechen in der Lage war.


  »Ich denke nicht dran«, protestierte ich schwach. »Ich bin erst seit ein paar Tagen hier und habe eine Unsumme für die Miete bezahlt. Ich bleibe hier.«


  Er grinste kalt und entgegnete leise. »Das andere – dort draußen im Maestrale und bei Vollmond – ist stärker.«


  »Das andere?«


  »Dieses Blut. Das Blut des toten Esels. Sie sind gezeichnet, Arnoldo. Jeder, der sich mit Ihnen abgibt, ist gezeichnet. Sie sind zum Gezeichneten und Gehetzten geworden, mein junger Freund, weil Sie sich dem Gericht der Maskierten, den Dämonentänzern, entzogen haben. Ich kann nicht mehr sagen, darf nicht mehr sagen, weil sie mich sonst auch holen und brandmarken. An Ihnen, Arnoldo, haftet der Geruch eines Verdammten.«


  »Fortunato«, erklärte ich leise, »Sie sind verrückt. Wir leben in einem aufgeklärten Jahrhundert.«


  »Sie sind müde. Schlafen Sie erst einmal! Trinken Sie den Grappa aus und reisen Sie ab! Ich werde morgen der Polizei erklären, was vorgefallen ist. Der Brigadiere ist mein Freund.«


  Ich trank den Grappa aus und begann mich richtig elend und verlassen zu fühlen. Dann schwirrten plötzlich meine Gedanken zurück zu Angela und dem kleinen Bauernhaus mit dem prasselnden Kaminfeuer. Ich musste dorthin zurück und weiterschreiben; ich kannte jetzt den besten, den einzig richtigen Anfang; ich würde ein erstklassiges Manuskript daraus machen.


  Störrisch schüttelte ich den Kopf. »Ich muss alles noch einmal durchdenken, Fortunato. Jetzt gehe ich erst mal schlafen. Danke für den Grappa! Nein, geben Sie sich keine Mühe! Ich finde das Bett allein.«


  Ich ging den halbdunklen Gang hinunter und warf mich in dem leeren, warmen Zimmer auf das Bett. Und plötzlich war ich in einer Verfassung, die mich alles glauben ließ. Ich schlief jedoch mit dem Bewusstsein ein, dass sich morgen im hellen Tageslicht alles ändern, alles klären würde.
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  Vielleicht war das ganze irrsinnige Spektakel nur von Banditen oder der Mafia inszeniert worden, um mich wahnsinnig zu machen? Warum gerade mich? Ich war alles andere als ein reicher Mann. Ich lebte davon, dass ich Geschichten erfand, sie in Worte kleidete und niederschrieb. Diesmal brauchte ich nicht zu erfinden. Aber zuerst musste ich aus dieser makabren Sache herauskommen, dann würde ich zurückgehen zu meiner Maschine und schreiben.


  Angela erschien im Traum vor mir. Einmal hatte ich sie trösten wollen und ihr gesagt, dass ihre Blindheit vielleicht mit einer Hornhautverpflanzung zu heilen wäre. Sie hatte schon damals eine rätselhafte Antwort gegeben. Sie sagte, sie könnte Dinge sehen, die ich nicht sehen konnte. Hatte sie gewusst, was die Maskierten vorhatten?


  Warum wussten alle anderen von den Seelenkristallen – nur ich nicht?


  Noch einmal erlebte ich, wie ich durch die Macchia flüchtete, hörte noch einmal den Schrei des sterbenden Tieres und erwachte, weil mich eine Hand an der Schulter rüttelte.


  »Aufwachen!«


  Ich hatte den bitteren Geschmack des Grappas auf den Lippen. Als ich mich aufrichtete und die Augen öffnete, starrte ich in Fortunatos Gesicht.


  »Schnell, Arnoldo!«, sagte er drängend. »Aio anda!«


  Das bedeutet so viel wie: »Gehen wir schnell, los!«


  Ich schüttelte den Kopf und murmelte: »Was ist denn? Ich bin eben erst eingeschlafen.«


  »Es ist morgens acht Uhr. Nehmen Sie den Wagen und hauen Sie ab! Los! Aio! Die Carabinieri sind auf dem Weg hierher.«


  Ich rieb mir die Augen. Flüchtig fielen mir die Bestandteile des wirren Traumes ein, und schlagartig erinnerte ich mich an alles, was ich erlebt hatte, und ebenso schlagartig war die Furcht wieder da, die Angst vor dem Unheimlichen, Unbekannten.


  Ich schlug die Decke zurück und stand auf. Das Gesicht des Nachtportiers war eine Maske. Ich kannte die Sarden gut genug, um zu wissen, dass es aussichtslos war, mit ihnen debattieren zu wollen.


  »Aber ich will ja mit ihnen sprechen. Helfen Sie mir beim Übersetzen?«


  Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich will nicht, dass man Sie und mich zusammen sieht, Arnoldo. Sie sind gezeichnet. Ich bin zu alt und habe keine Lust, mich da mit hineinziehen zu lassen. Hier! Der Pullover ist trocken. Nehmen Sie ihn! Sie haben Ihren Autoschlüssel an der Rezeption liegen gelassen. Flüchten Sie, ehe es zu spät ist!«


  Ich war unausgeschlafen, aber ich reagierte so, wie er es wollte. Ich knöpfte das Hemd zu, zog den Pullover an, nahm den Schlüssel und sah Fortunato an. Er deutete den Blick richtig.


  »Sie müssen verstehen. Hier im Hotel verdiene ich zum ersten Mal richtig. Ziehen Sie mich nicht in diese Geschichte mit hinein!«


  Ich winkte ab. Er war ein armer Fischer gewesen, und erst seit der Tourismus in diesem Gebiet von Jahr zu Jahr wuchs und zunahm, ging es ihm besser. Ich wollte ihn wirklich nicht mit hineinziehen – was immer er auch damit meinte.


  Ich dachte an das Eselsblut und schüttelte mich. »Schon gut. Ich verstecke mich woanders.«


  Er nickte müde.


  »Ich weiß, wohin ich gehe«, sagte ich. »Und irgendwann komme ich zurück und schreibe das alles auf. Es ist zum Verrücktwerden.«


  Ich ging hinaus und blieb neben dem kleinen, gelben Wagen stehen. Der Wind heulte noch immer um die Hausecken und wirbelte in den schmalen Gassen Staub und Sand auf. Der Himmel war wolkenlos. Hartes Morgenlicht überflutete die erwachende Siedlung. Irgendwo plärrte ein Transistorradio.


  Ich schloss die Tür auf und startete. Dann – ganz unvermittelt fiel mir das Schiff ein. Die Jacht.


  »Das ist ein Platz, an dem mich niemand finden wird«, sagte ich laut, wendete und fuhr in die Richtung des kleinen Hafens von Cannigione, wo die große, weiße Jacht Colombo lag. George von Loewenstein würde mich vielleicht verstehen. Er hatte mit seinem Schiff und seiner Mannschaft Sardinien schon besucht, als hier noch niemand an Tourismus dachte. Das Schiff hatte Schutz im Hafen gesucht. Bei einem Mistral dieser Stärke war es Selbstmord, die Bucht von Arzachena zu verlassen.


  Ich wurde schneller, dachte nicht einmal daran, dass ich nichts gegessen hatte, und irgendwie gelang es mir, einen Teil der Beklemmung abzuschütteln. Dann fielen mir die verdammten Kristalle wieder ein. Plötzlich brannten sie wie glühende Kohlen in meiner Tasche. Es wäre am einfachsten gewesen, sie aus dem Wagenfenster zu werfen und alles zu vergessen; es war ein Fehler, dass ich dies nicht augenblicklich tat.
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  Kurz nach der Kreuzung, an der links die Straße nach Cannigione abzweigte, trat ich vorsichtig auf die Bremse, kuppelte aus und versuchte, mir eine Zigarette anzuzünden. Ich fand das Feuerzeug. Die Zigarette brannte, ich begann wie jeden Morgen zu husten. Nach einem Blick auf die Berge hinter Arzachena – in den meistenteils unbekannten Höhlen hatten die Steinzeitmenschen Riesensteine aufgetürmt und Höhlengräber angelegt – fuhr ich wieder weiter. Der Wagen wurde schneller. Ich schaltete hastig und unkonzentriert. Das Lenkrad schien plötzlich Eigenleben zu entwickeln. Der Fiat raste mit schrecklich heulendem Motor auf der Mittellinie der Straße dahin. Ein eisiger Schrecken durchfuhr mich. Ich drehte das Steuerrad nach rechts, aber der Wagen gehorchte mir nicht mehr. Ich schaltete in den vierten Gang. Das Getriebe krachte, der Motor heulte auf, dann raste der Wagen davon. Das Lenkrad bewegte sich wie das eines ferngelenkten Autos. Eine unsichtbare Gewalt griff ein.


  Ich verstand es nicht; das heißt, mein Verstand weigerte sich hartnäckig, an die Existenz solcher Kräfte zu glauben. Ich suchte nach einer vernünftigen Erklärung und streckte meine Hand nach dem Zündschlüssel aus, um den Motor auszuschalten.


  Ein elektrischer Schlag schmetterte meine Hand zurück.


  »Verflucht! Was ist das? Das kann es nicht geben! Das ist …«


  Der Wagen raste in halsbrecherischem Tempo weiter. Ich kannte die Strecke gut, sie bestand aus etwa dreißig gefährlichen Kurven und einer Million Schlaglöchern in allen Größen. Sie wurden immer mitten in der Feriensaison ausgebessert.


  Mit kreischenden Reifen nahm der Wagen mit rund hundertzehn Kilometern Geschwindigkeit die erste Kurve. Der Wagen schaukelte hin und her; aber es war, als hinge er an einem Stahlseil, das ihn nach vorn riss. Steine flogen nach allen Seiten, Sand wirbelte am Straßenrand auf. Der Wagen ging buchstäblich wie ein Geschoss in die nächste Kurve.


  Ich hielt mich am Lenkrad fest, und meine Hände wurden bewegt. Ich zitterte am ganzen Körper. Wirre Gedanken schossen durch meinen Kopf. Mir war schlecht vor Angst. Ich befand mich in der Gewalt einer fremden Macht und konnte mich nicht wehren. Aber das war unmöglich! Das gab es nicht! Das gehörte in den Bereich der Romane, die ich schrieb!


  Die linken Räder krachten in Schlaglöcher. Der Wagen sprang in die Höhe, steuerte einen Begrenzungsstein aus Granit an und rutschte wie auf Glatteis hin und her. Er wurde noch schneller. Die Reifen kreischten lauter. Ich wagte nicht daran zu denken, was passierte, wenn uns ein ahnungsloser Bauer oder einer der blauen Autobusse entgegenkam.


  Wieder eine Kurve. Windgepeitschte Eukalyptusbäume und Pinien flogen vorbei. Die Tachonadel stand auf hundertvierzig. Schneller fuhr der Wagen nicht; und für diese Kurven war schon achtzig Kilometer in der Stunde eine kriminelle Geschwindigkeit.


  Ich schwankte hin und her und merkte nicht, dass ich laut schrie und fluchte.


  Der Wagen schlingerte auf eine der wenigen Geraden. Und da sah ich den Alfa, der in ziemlich schneller Fahrt mir entgegenkam. Vier Männer saßen darin. Ich fuhr auf dem Mittelstreifen. Noch zweihundert Meter. Der andere Fahrer hupte und bremste scharf. Ich riss verzweifelt am Lenkrad.


  Hinter dem Alfa flogen Zweige und Grasfetzen her. Er fuhr mit den beiden rechten Rädern auf dem Grasstreifen. Der Fahrer wurde langsamer und betätigte ununterbrochen Hupe und Lichthupe. Noch hundert Meter. Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit aus.


  Dann, keine zwanzig Meter vor dem roten Alfa, ruckte mein Wagen nach rechts, ohne langsamer zu werden. Der rote Wagen schoss wie ein Spukbild vorbei.


  In wildem Zickzack raste mein kleiner Fiat weiter. Der Rückspiegel zitterte so stark, dass ich nicht sehen konnte, ob sich der Fahrer des Alfa gefangen hatte oder an einen Baum gesteuert war. Der Fiat schleuderte in die nächste Kurve. Sie war nicht nur eng, sondern führte bergauf und nach links. Der Wagen stellte sich schräg, aber er kam durch die Kurve; und als er mit einem wilden Satz und durchdrehenden Rädern über die höchste Stelle des Hügels sprang und drei Meter weiter in ein riesiges Schlagloch knallte, geschah immer noch nichts, außer dass ich mit dem Kopf gegen das Blechdach schlug.


  Ich war halb besinnungslos. Bei diesem Tempo wäre es jedoch Selbstmord gewesen, aus dem Wagen zu springen. Noch vier Kilometer bis zum Hafen. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich, wie ein Bus zwischen den ersten Häusern auftauchte. Drei Sekunden später erkannte der Fahrer, dass sich ein Wahnsinniger oder Betrunkener ihm näherte und den Bus rammen würde. Er steuerte den kleinen Bus, der um diese Zeit voller Bauarbeiter und Frauen, die zum Markt fuhren, war, scharf nach rechts und betätigte die Lichthupe und anschließend die Hupe. Ich hörte trotz der kreischenden Reifen das Gellen des Horns.


  »Das ist das Ende!«, wimmerte ich.


  Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Fahrer sah mich kommen. Ich hob beide Hände, und er duckte sich unter das Lenkrad. Die breiten Reifen des Autobusses walzten die niedrigen Sträucher am Straßenrand nieder. Der gelbe Fiat kam wie ein niedrig fliegendes Flugzeug an und machte drei Meter vor dem Kühler des Busses wieder eine Ausweichbewegung. Ich sah, wie der Bus keine zwanzig Zentimeter neben meiner linken Wange vorbeiraste und sich in eine blaue Fläche verwandelte.


  Der Wagen raste durch die Ortschaft. Ein Kleinlastwagen tauchte auf, als mein Wagen langsamer wurde und mit einer Geschwindigkeit von kaum weniger als achtzig Stundenkilometern schräg über die Straße raste, in eine Neunzig-Grad-Kurve ging und dann nach unten weitersauste. Der Fahrer drohte mir mit der Faust. Als letzten Eindruck nahm ich mit, dass die Ladung – es waren Baugeräte – von der Ladefläche purzelte. Dann verschwand das Bild in einer Wolke aus Staub, der hinter dem Heck des Fiats aufwirbelte.


  Zwischen dem kleinen Fischerhafen und dem Rand der Ortschaft befand sich ein Hain Pinien, einige Eichen und struppiges Gebüsch. Jetzt leuchteten und glänzten alle Blätter nach dem tagelangen Regen. Der Wagen steuerte von der unbefestigten Straße herunter und schaukelte, langsamer werdend, auf die Büsche zu.


  Eine Chance für mich?


  Die unheimliche Kraft bremste den kleinen Wagen ab. Ich kannte die Gegend gut. Hier in der Trattoria sul Porto gab es den billigsten und besten Fisch.


  Drei Männer der Besatzung der Colombo machten gerade ein großes Schlauchboot mit weißem Außenbordmotor von der Kaimauer los. Das Boot schaukelte auf den hohen, an dieser Stelle aber ungefährlichen Wellen, so dass die Oberkörper der beiden Männer im Boot abwechselnd auftauchten und wieder verschwanden. Und zwischen den Büschen und Baumstämmen traten jetzt unheimliche Gestalten hervor. Sie wirkten seltsam und unwirklich, aber ich glaubte, eine Ähnlichkeit mit den Maskentänzern zu erkennen. Der Wagen hielt jäh an und schlitterte über den körnigen Sand. Ich wurde aus dem Sitz gehoben und verstauchte mir fast das Handgelenk, als ich nach dem Türgriff tastete. Die Tür flog auf und riss aus der Verankerung.


  Ich sprang aus dem Wagen und handelte abermals rein instinktiv, indem ich mich nach links fallen ließ. Dabei überschlug ich mich, bis ein Strauch mich bremste und mir einen schmerzhaften Hieb gegen die Rippen versetzte. Aber ich kam irgendwie wieder auf die Beine und rannte auf den rostenden Kranwagen zu.


  »Halt, Colombo!«, schrie ich keuchend und mit brennender Kehle.


  Diese atemberaubende, wahnsinnige Fahrt hatte mich in kalten Schweiß gebadet. Ich erkannte nun den Ernst der Lage. Was ich jetzt tat, konnte mein Leben retten. Aber ich weigerte mich immer noch, das Unglaubliche zu begreifen und zu akzeptieren.


  Der Mann neben dem braunen, rostenden Poller drehte sich um. Es war George von Loewenstein, ein reicher polnischer Adliger mit einem britischen Pass und einer entzückenden italienischen Mutter, die in Rom in einem Penthouse residierte und laut Georges Aussage einhundertundein Jahre alt war.


  »Hallo, scrittore!«, rief er und lachte. »Schon so eilig diesen Morgen? Wir haben gerade das Frühstück eingekauft. Kommen Sie an Bord?«


  »Mit Vergnügen! Sie sind meine Rettung. Die Bevölkerung hier scheint mich ärgern zu wollen.«


  »Ja, die Leute sind oft etwas reichlich derb bei ihren Späßen. Kommen Sie! Sie können mir Ihre Geschichte an Bord erzählen. Wir haben frischen Kaffee.«


  Ich sprang vorsichtig ins Boot. Als ich mich umdrehte und nach meinem Wagen sah, entdeckte ich einen Reigen von Gestalten, die mein Auto umtanzten. Aus dem Auspuff stieg eine weißliche Wolke auf. Aber jedes Mal, wenn ich eine der Gestalten genauer ins Auge fassen wollte, verschwamm sie oder schob sich hinter den Wagen oder einen Busch. Nun war ich sicher, dass es die Maskentänzer waren.


  Dann wurde meine Aufmerksamkeit abgelenkt. Das Boot tanzte auf den Wellen. Die Schraube des Vierzig-PS-Motors wirbelte das Wasser auf. Man verstand sein eigenes Wort nicht mehr. Das Boot fuhr in großem Bogen zur Jacht, die an drei Ankern hing und sich gedreht hatte; sie bewegte sich auf den großen Wellen nur unmerklich.


  Wir legten an der breiten Leiter an. Das Boot wurde mit geübten Griffen festgemacht. George stieg als Letzter aus, nachdem er zwei braune Tüten nach oben gehoben hatte.


  Nur langsam beruhigte ich mich. Wir gingen mit einem Mann der Besatzung in die mittlere Kabine. Es war eine Art Salon, gemütlich, nicht übertrieben teuer und zweckmäßig eingerichtet. Wortlos goss mir George mit der wahren Ruhe des Weltmannes ungefragt einen Whiskey ein. Ich war wohl das fünfzehnte Mal Gast an Bord. Im Sommer bevölkerte sich die Jacht immer mit Badenixen aller Nationalitäten.


  »Danke«, sagte ich und trank langsam und mit kleinen Schlucken.


  Ich war immer noch völlig erschöpft, kreidebleich und aufgeregt. »George, ich muss Ihnen eine verrückte Geschichte erzählen.«


  Er lächelte verbindlich hinter den viereckigen Brillengläsern.


  »Eine von denen, die Sie schreiben?«, fragte er ruhig.


  Er wirkte auf mich irgendwie unausgeschlafen.


  »Nein. Eine, die ich selbst erlebt habe. Sie sind doch mit dieser Insel und allem hier sehr vertraut, nicht wahr?«


  Er nickte und stellte die Flasche auf den Tisch. »Das kann man eigentlich schon sagen. Warum fragen Sie?«


  Ich trank das Glas leer und erzählte zuerst stockend, dann immer aufgeregter. Ich war froh, mit jemandem sprechen zu können, der mich verstehen würde; George würde mich nicht auslachen; er nicht.


  »Eine Verschwörung ist gegen mich im Gang«, berichtete ich. »Sie verfolgen mich. Ich weiß nicht, wer es ist, und ich habe auch keine Ahnung, aus welchem Grund. Die Geschichte fing gestern gegen Mitternacht an.«


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann der Besatzung kam herein. Der Mann, ein riesiger Bursche mit schütterem Haar und einem dicken Schal um den bleichen Hals, entblößte seine gelben Zähne und wartete, bis George ihn ansprach. Ich hörte zu sprechen auf. Der Matrose machte ihm ein Zeichen, und George sagte ungehalten: »Ich komme gleich. Nur keine Panik!«


  Der Mann verschwand wieder. Ich war viel zu aufgestört, um alles mitzubekommen, aber irgendwie kam es mir so vor, als würde hier an Bord eine ungute Stimmung herrschen.


  »Vergessen Sie Ihre Geschichte nicht, Arnold! Ich muss kurz ins Cockpit hinauf. Ich glaube, jemand hat mir etwas Wichtiges zu sagen. Schenken Sie sich noch einen ein!«


  Ich nickte und sah durch eine der breiten Scheiben hinaus. Weiter drüben erhoben sich, jetzt blauschwarz und bedrohlich, die Berge mit den vielen erforschten und unerforschten Höhlen, Gängen und Grotten.


  Ich hatte mir eingebildet, auf der Jacht in Sicherheit zu sein. War ich das wirklich? Plötzlich zweifelte ich daran. Und als ich an die Kristalle in der Tasche dachte, schmeckte mir auch der hervorragende Whiskey nicht mehr.
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  Ich saß am Tisch und rauchte die zweite Zigarette dieses Morgens. Ein anderes Besatzungsmitglied hatte mir ein lieblos zusammengestelltes, aber ausgiebiges Frühstück gebracht; gut und reichlich war der Kaffee gewesen. Ich goss noch einen Schluck Alkohol ins Glas und hörte Schritte.


  Die Tür schob sich auf, und George kam herein. Er schien sich verändert zu haben. Auf alle Fälle war er keineswegs mehr so nett und höflich.


  Er sah mich an, dann fragte er kurz: »Wie war das mit der Verschwörung?«


  Sein Interesse wirkte gekünstelt. Trotzdem war er der einzige Mensch in weitem Umkreis, mit dem ich sprechen konnte. Ich berichtete ihm also in kurzen Zügen, was seit Mitternacht passiert war.


  Über uns, an Deck des etwa dreißig Meter langen Schiffes, waren die Schritte der Besatzungsmitglieder zu hören. Sie liefen aufgeregt hin und her.


  »Das ist unglaublich, aber an der Sache ist etwas Wahres dran«, erklärte George schließlich.


  In seinen Augen hinter den dicken Gläsern leuchtete ein merkwürdiges Feuer. Es war, als freute er sich über das, was mir zugestoßen war.


  »Zuerst einmal werden Sie noch einen Whiskey trinken und dann werden Sie sich ausschlafen. Haben Sie die Kristalle bei sich?«, fragte er.


  Jetzt log ich. Ich konnte niemandem mehr trauen. »Sie müssen im Wagen sein, wenn ich sie unterwegs nicht verloren habe.«


  »Die Carabinieri haben uns angerufen«, sagte George und deutete nach oben. »Sie, Arnoldo, gelten als tot und verschollen. Ich habe den Beamten nicht gesagt, dass Sie hier sind. Sie sind hinter Ihnen her, weil Sie amtlich tot sind, und das bewog den Wirt vermutlich auch, Sie hinauszuwerfen.«


  Er rieb sich die Hände und schien sich auf etwas zu freuen, was sich meiner Kenntnis entzog. Irgendwie schien ihm das Ganze ein sadistisches Vergnügen zu bereiten.


  »Das ist doch eine blödsinnige Geschichte«, sagte ich aufgebracht und zerdrückte den Zigarettenstummel im Aschenbecher.


  George hob seinen langen rechten Zeigefinger. »Es gibt – selbst für die Polizisten dieser Insel – bestimmte Gesetze. Diese Gesetze sind nicht von Sterblichen gemacht worden, aber man muss sich unterwerfen, wenn man einmal in ihren Bannkreis geraten ist.«


  Ich glaubte, neben dem Geräusch der Wellen, der Schritte und des Sturms hinter der Wand auch ein lang gezogenes Stöhnen zu hören.


  »Bannkreis? Gesetze? Das alles ist doch Wahnsinn!«, sagte ich laut und stürzte den letzten Whiskey hinunter.


  George kicherte dämonisch und erwiderte trocken: »Wahnsinn oder nicht. Diese unbekannte Welt und ihre grausamen Gesetze existieren seit Ewigkeiten. Sie und ich, wir können versuchen, uns dagegen zu wehren, aber letzten Endes werden wir immer wieder verlieren. Nehmen Sie’s hin! Und jetzt sollten Sie versuchen, einzuschlafen. Hier sind Sie in Sicherheit, scrittore.«


  »Können Sie mir helfen, aus diesem Irrsinn herauszukommen?«, fragte ich unsicher.


  Er hob die Schultern. Plötzlich sah er aus wie ein alter Geier, der das Opfer vor sich sieht.


  »Ich will sehen. Ich bekomme heute Abend Besuch von einer Person, die eine Menge Einfluss hat. Ich werde intervenieren. Vielleicht kann ich etwas für Sie tun. Aber warten wir ab!«


  Die Schritte waren verstummt. Für einen Augenblick schwiegen auch die Wellen, und der Sturm ließ nach. Deutlich hörte ich jenseits der Wand einen leisen Schrei, der in ein gurgelndes Stöhnen überging.


  Ich deutete auf die Wand und fragte leise: »Was hat das zu bedeuten?«


  Wir beide hatten die gequälten Laute deutlich hören müssen. Es konnte keinen Zweifel geben.


  Fragend zog George die buschigen, weißen Brauen hoch. Er stellte sich offensichtlich dumm. Konnte ich denn niemandem mehr trauen? War jeder hier verrückt geworden – einschließlich mir?


  »Was meinen Sie?«, erkundigte er sich leicht verlegen.


  »Dieses Schreien in der Kabine. Haben Sie es denn nicht gehört?«


  »Nur undeutlich.«


  Auch diese schöne weiße Jacht schien in den Kreis des Spuks geraten zu sein. Alle Welt war verrückt geworden. Oder litt ich ernsthaft an Verfolgungswahn? Träumte ich … oder war ich im Begriff, überzuschnappen?


  »Dort ist jemand, der schreit und stöhnt. Da! Sie müssen es hören, George?«


  Er nickte langsam und erklärte unwillig, aber mit fast drohendem Unterton: »Ein armes Opfer der Seekrankheit. Er leidet grässlich – glauben Sie mir. Er kann nicht einmal den Anblick unseres Kochs ertragen, wenn dieser ihm den dünnen Tee bringt. Er will und darf auf keinen Fall gestört werden. Bitte, zügeln Sie Ihre berufsmäßige Neugierde, ja? Tun Sie ihm und mir diesen Gefallen, Arnold!«


  »Natürlich«, sagte ich und stand auf. »Zeigen Sie mir jetzt die Kabine? Ich glaube, ich verstehe die Welt nicht mehr.«


  Ich hörte seine Antwort, aber erst später verstand ich sie richtig.


  Er sagte leise und ziemlich undeutlich: »Mir ging es das erste Mal auch nicht anders.«


  Ich folgte ihm aus dem Zentralraum einen schmalen Gang entlang nach vorn. George öffnete eine schmale Tür, und ich sah in eine kleine Kabine, in der zwei Betten übereinander standen und ein Tisch vor dem Bullauge. Eine weitere Tür führte in die Toilette. Wir verabschiedeten uns, und ich warf mich auf die untere Liege, nachdem ich mich ausgezogen hatte.


  Ich zwang mich gewaltsam zur Ruhe. Langsam ließ ich die Ereignisse noch mal an mir vorüberziehen und versuchte, einen Sinn hinter allem zu erkennen. Mein Blick wanderte hinüber zu den schmutzigen Jeans, in deren einer Tasche noch immer die golfballgroßen Kristalle steckten. Alle Menschen, mit denen sich mein Albtraum nach und nach bevölkert hatte, waren anders gewesen; nicht normal; irgendwie geheimnisvoll, verrückt. Sogar die blinde junge Frau mit dem schönen Gesicht und dem einmaligen Körper; und auch der Mann, den ich als besonnen und welterfahren kennen gelernt hatte, der Besitzer des Schiffes Colombo. Keiner von ihnen hatte sich natürlich oder vernünftig verhalten.


  Ich schlief ein, ohne zu wissen, was eigentlich wirklich passiert war.
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  Der Sturm hatte, wie meist am Abend, zugenommen. Schäumende Wellen schlugen gegen das Schiff. Die Jacht hob und senkte sich. Ein Blick auf die Uhr: es war kurz nach fünf.


  Ich rollte mich auf den Bauch und schaute zum Bullauge hinaus. Der Himmel war wolkenlos. Es regnete also nicht mehr. Drüben am Kriegerdenkmal sah ich, wie die Wellen der aufschäumenden Brandung sich an einer der großen Höhlen brachen.


  Es dämmerte; die Sonne war hinter den Bergen der Insel Caprera verschwunden. Die Berge mit den gezackten und ausgewaschenen Formen hoben sich als geheimnisvolle Kulisse gegen den hellen Himmel ab.


  Ich stand auf und hatte das dringende Bedürfnis nach einer Dusche. Die Kabine war warm. Ich kannte das Schiff einigermaßen, und wenige Minuten später duschte ich abwechselnd heiß und kalt. Dann zog ich mich an und rauchte eine Zigarette. Schon nach dem vierten Zug hörte ich wieder dieses jämmerliche Stöhnen. Inzwischen hatte ich mich dazu durchgerungen, eine eigene Ansicht zu haben: Ich war der einzige Vernünftige in dieser Herde aus Halbirren und Phantasten.


  Ich ignorierte den Druck der beiden Kristalle gegen meinen Oberschenkel und zog mich langsam an. Mehr oder weniger begleitete mich ununterbrochen das Wimmern und Stöhnen des Mannes aus der geheimnisvollen Kabine. Es wurde dunkler und dunkler in meiner Kabine. Die Sonne verschwand hinter den Bergen der Felseninsel.


  Ich öffnete die Tür und blickte nach rechts und links in den Gang. Noch war die Beleuchtung der Colombo nicht eingeschaltet.


  Meine Neugierde siegte.


  Ich trug auf der Insel fast immer Mokassins, Schuhe, mit denen man bequem und vor allem geräuschlos laufen konnte. Den Atem anhaltend, schloss ich vorsichtig die Tür meiner Kabine, lief auf Zehenspitzen die sieben Meter bis zur anderen Kabine und presste mein Ohr gegen die Tür.


  Drinnen bewegte sich jemand. Er schien sich unablässig hin- und herzuwerfen. Dabei stöhnte er, wimmerte und schrie leise. Ich glaubte, Zähneklappern zu hören und unbekannte Worte. Jetzt erinnerte ich mich, wo ich diese unmenschlichen Laute schon einmal gehört hatte. Es waren eindeutig Entzugserscheinungen. Ich kannte diese Symptome, weil ich einmal einen rauschgiftsüchtigen Freund hatte sterben sehen.


  Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter, sah mich um, hielt die Luft an und lauschte auf die Geräusche. Sie kamen alle aus der Richtung des Bugs.


  Ich schob die Tür auf. Das Stöhnen kam von links. Ich zögerte, auf den Lichtschalter zu drücken. Das Licht konnte mich verraten. Leise schloss ich die Tür, nachdem ich mich in den Raum hineingeschoben hatte. Es roch nach Schweiß, Angst, Erbrochenem und nach einem merkwürdigen Kraut oder Gewürz. Undeutlich erkannte ich das Gesicht des Mannes.


  Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass er mit breiten Lederriemen an die Koje gefesselt war. Die Riemen liefen um die Handgelenke, Fußgelenke, Oberarme, Oberschenkel und über die Brust.


  Ich war mit drei Schritten am Bullauge, zog den dunklen Vorhang nach unten und schaltete das Licht ein.


  »Helfen! Brauche Theriak. Hilf mir!«, winselte der Mann.


  Er machte einen erbärmlichen Eindruck. Ich sah sein volles, schwarzes Haar und den Schnurrbart, dessen Spitzen traurig nach unten hingen. Obwohl die Haut des Mannes braun gebrannt oder von Natur aus dunkel war, erkannte ich am starken Bartwuchs, dass er schon seit einigen Tagen hier liegen musste.


  »Bleiben Sie ruhig!«, sagte ich halblaut. Ich schaltete die kleine Lampe neben seinem Kopf an und das Deckenlicht wieder aus. »Was ist los? Warum sind Sie angeschnallt?«


  Er sah mich mit seinen grünen Augen an. Der Mann war vollkommen erschöpft.


  »Sie wissen das doch. Hilf mir, du Schuft! Ihr seid doch alle gleich auf diesem verdammten Schiff.«


  Er hielt mich für ein Mitglied der Crew. War er ein Süchtiger? Oder waren die anderen Verbrecher? War das etwa ein Boot, auf dem Rauschgift transportiert wurde? Das wäre eine Erklärung für Loewensteins häufige Besuche in anderen Häfen, für seine augenscheinlich niemals versiegenden Geldmittel und sein unerklärliches Verhalten mir gegenüber.


  Ich hob die Schultern und sagte: »Ich bin Gast auf diesem Schiff. Seit heute früh.«


  Der schlanke, etwa dreißigjährige Mann vor mir zitterte am ganzen Körper. Ich sah, dass er ziemlich groß war, vielleicht knapp zwei Meter, denn die Betten waren nur zwei Meter lang in diesen italienischen Jachten. Er hatte einen durchtrainierten Körper. Normalerweise wäre dieser stöhnende, winselnde Mann als gut aussehend zu bezeichnen gewesen.


  »Helfen Sie mir! Sie gehören doch nicht zu diesen Schurken«, stöhnte er.


  Ich hatte es auch damals erlebt. Jemand, der einen solchen Zustand ein einziges Mal überstanden hatte, war für den Rest seines Lebens gezeichnet. Er hatte den eigenen Tod mehrere Male miterlebt, und – was noch grausiger war – er konnte sich jederzeit daran erinnern.


  Offensichtlich befand sich der Gefangene im Augenblick in einer wachen Phase.


  »Nein. Ich gehöre nicht zu den Schurken«, sagte ich.


  »Ich bin Dorian Hunter, komme aus London und bin auf eine ganz gespenstische Weise süchtig.«


  Ich hörte, wie vorn am Bug zwei Türen zugeschlagen wurden. Dann nahm ich laute, aufgeregte Stimmen und Schritte wahr. Ich drehte mich um. Es gab hier nur ein einziges Versteck – nämlich die Toilette dort hinter dem Duschvorhang. Die Schritte schienen sich zu nähern.


  »Das sehe ich. Wie kann ich Ihnen helfen – außer dass ich Ihnen neues Rauschgift beschaffe?«


  Ich war überzeugt, ihm nicht helfen zu können.


  »Ich brauche etwas, das Seelensalz heißt. Sie kennen es nicht. Es ist ein Bestandteil des Theriak. Das brauche ich.«


  Wieder schüttelte ihn ein neuer Anfall. Eine Tür schlug ganz in der Nähe.


  Ich hob die Schultern, huschte in das überhitzte, nach Feuchtigkeit riechende Duschbad und schob den Vorhang vor.


  Atemlos und aufgeregt wartete ich. Die Schritte kamen näher. Sie stammten von einem großen Mann. Vor der Kabinentür verstummten sie, dann hörte ich das charakteristische Hüsteln Loewensteins.


  Die Tür wurde geöffnet. Der Lichtschalter klickte. Mein Gott, ich hatte vergessen, die Leselampe neben Hunters Kopf auszuschalten! Hunter – fuhr es mir durch den Sinn, bedeutet Jäger, Verfolger.


  »Ich sehe, Sie scheinen Ihre übernatürlichen Fähigkeiten eingebüßt zu haben.«


  Ich erkannte klar Georges Stimme.


  »Gehen Sie weg!«


  George stieß ein kleines, grausames Lachen aus.


  »Sie sind entlarvt, Dorian Hunter«, sagte er halblaut.


  Er stellte einen Gegenstand aus Metall oder Porzellan auf das Brett vor dem Bullauge.


  »So?«, gurgelte zähneklappernd der Gefesselte.


  »Sie haben sich als Beauftragter von Graf Lucius von Alkahest ausgegeben, aber ich habe leider erfahren müssen, dass Sie meinen armen, freilich etwas merkwürdigen Freund und Gönner umgebracht haben. Um es genau zu sagen, Sie haben sein widernatürliches Leben für alle Zeiten und Ewigkeiten ausgelöscht. Das ändert natürlich alle Voraussetzungen für eine gedeihliche Zusammenarbeit zwischen Ihnen und mir.«


  »Ich rieche – Theriak«, winselte Dorian Hunter.


  »Richtig. Es befindet sich in diesem hübschen Spielzeug. Ich habe es aus Arabien mitgebracht. Angeblich soll Harun-al-Raschid damit seinen geheimen Lastern gefrönt haben.«


  »Lassen Sie mich ziehen! Geben Sie mir etwas, bitte! Was haben Sie vor?«, heulte Dorian Hunter.


  Solch ein Mann – und dann dieses hündische Winseln des typisch Süchtigen. Es war mehr als desillusionierend.


  »Geben Sie es mir!«


  Wieder lachte George. Ich erkannte ihn nicht wieder. Er schien ein vollkommen anderer Mensch geworden zu sein. Oder war er etwas anderes als ein Mensch? Ein Monster? Jedenfalls gehörte auch er zu der Bande von Irrsinnigen, die sich in diesem März in Nordsardinien austobten.


  »Ich werde es Ihnen geben. Und heute Nacht, in ganz kurzer Zeit, kommt Hekate an Bord. Sie sind ihr Eigentum. Hekate selbst, unsere bezaubernde Freundin, soll bestimmen, was mit Ihnen geschieht, Dämonenkiller Hunter.«


  Hunter gurgelte und wimmerte. Ich stellte mir vor, wie vorsichtig sich George ihm näherte und ihm das Mundstück der Wasserpfeife zwischen die trockenen, aufgerissenen Lippen schob – oder was immer es für ein Gegenstand sein mochte. Zwei Meter neben mir herrschte jetzt Schweigen. Ich hörte ein leises, blubberndes Geräusch, als ob Blasen in einem kleinen Gefäß aufsteigen würden. Das Bett ächzte.


  Die Lederriemen knirschten, als sich Dorian Hunter ruckartig bewegte. Wieder lachte von Loewenstein.


  Dämonenkiller? Was sollte das sein?


  »Ich bin sicher, dass Hekate heute Nacht für Sie eine besonders – nun, sagen wir, zufrieden stellende Aufgabe finden wird«, sagte George. »Bis dahin muss ich Sie wohl noch am Leben erhalten. Hier, noch ein kleines Geschenk!«


  Wieder vernahm ich das Geräusch kleiner Luftblasen. Spielten mir meine überreizten Sinne einen Streich, oder roch ich tatsächlich ein fremdartiges Kraut, eine Art Tee mit einem bitteren und zugleich blütenhaften Aroma?


  »Sie sind nicht Loewenstein. Sie sind einer der Dämonen der Schwarzen Familie«, würgte Dorian Hunter hervor.


  Ich spürte, wie sich auf meinem ganzen Körper eine Gänsehaut ausbreitete. Kalte und heiße Schauer rieselten mir über den Rücken. Auch ich war auf dieser Jacht nicht sicher.


  »Genug für jetzt. Hekate wird andere Dinge mitbringen«, versprach George. Er stand auf und verließ den Raum.


  Der Lichtschalter klickte, die Tür schloss sich. Georges Schritte entfernten sich.


  Ich lockerte meine verkrampfte Haltung, dann verließ ich mein Versteck und ging zurück in die Kabine.


  Dorian Hunter sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Er hatte sich beruhigt. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme ganz klar; aber er wirkte noch immer schwach und hilflos.


  Ich war das Opfer einer Verschwörung. George von Loewenstein hatte bewiesen, dass er zu den anderen gehörte, jedenfalls nicht der verständnisvolle Freund war, und Dorian Hunter war auch ein Opfer, ein Gefangener, ein Verlorener.


  Ich löste mit zitternden Händen den breiten Gurt über seiner Brust. Draußen war es jetzt fast völlig dunkel.


  »Ich habe alles gehört«, flüsterte ich. »Stimmt das, was Sie sagten?«


  »Ja. Sie können es nicht glauben, aber hinter der Fassade des Lebens, wie Sie es kennen, gibt es das einflussreiche Reich der Dämonen. Sie tauchen auf wie seltene Meeresbestien und holen sich aus unseren Reihen die Opfer. Sie sind ausgesucht worden, das Opfer eines schauerlichen Rituals zu werden. Gerade hier auf Sardinien finden wir viele Dinge, die in eine andere Zeit, in eine andere Welt gehören.«


  Während ich zuhörte und noch zögerte, ob ich seine Worte für das Geschwätz eines Menschen mit verworrenem Geist oder für eine besondere Art Wahrheit halten sollte, löste ich die vier Ledergurte an seinen Armen. Dorian atmete tief durch.


  Ich bückte mich zu seinen Beinen hinunter. »Sie phantasieren, Hunter.«


  »Ist Ihr Name Arnold Valgruber? Sie sind Deutscher, nicht wahr?«


  »Ja. Woher …«


  »Unwichtig. Ich habe in meinem verfluchten Zustand einige Träume gehabt, die sich vielleicht auf eine mögliche Zukunft bezogen, auf einen winzigen Teil der Zukunft. Jedenfalls hörte ich Ihren Namen.«


  Wir waren uns niemals begegnet, das konnte ich beschwören; wir kannten uns nicht. Er konnte meinen Namen nicht kennen. In der Stille hörte ich nur unsere Atemzüge und das Klirren der Metallschließen, die ich nacheinander öffnete. Sein Verstand schien völlig klar zu sein.


  »Ich muss also sterben?«, fragte ich ungläubig. »Und Sie?«


  »Wenn man Sie nicht bestialisch schlachtet, dann ist der Zustand, in dem Sie sich morgen befinden, noch schlimmer als der Tod. Für mich gilt übrigens das Gleiche. Danke, dass Sie mich befreit haben.«


  Er stand langsam auf und klammerte sich an einem Handgriff und der Kante der oberen Koje fest.


  Ihm war schwindlig, denn seit Tagen hatte er festgeschnallt hier gelegen. Ich stützte ihn, und er hinkte stöhnend zur Tür, lehnte sich dagegen, warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu und lachte humorlos.


  »Wir sind Todgeweihte, mein Freund. Haben Sie ein Beiboot gesehen?«


  »Ja. Es ist an der Leiter festgemacht.«


  »Sie kennen das Schiff doch nicht etwa?«


  Ich nickte. »Ich war häufig Gast an Bord. Hier, in Cannigione, drüben in Baja Sardinia oder auch in Porto Cervo.«


  »Wir müssen weg. So schnell wie möglich. Und vermutlich auch so weit wie möglich«, sagte er und bewegte die Arme; er versuchte, die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.


  »Ich habe nichts dagegen, aber sie werden uns kaum das Schlauchboot freiwillig leihen.«


  »Ich bin gewohnt, in solchen Fällen etwas unkonventionell vorzugehen«, sagte er mit Pausen zwischen den Worten: »Wo ist der Raum für die Werkzeuge?«


  Er hatte Recht. Wir mussten weg. Ich kannte die Ufer so gut, dass wir mit dem Gummiboot uns nicht verfahren würden. Aber es würde auf keinen Fall leicht sein, von der Jacht zu flüchten.


  »Ich zeige es Ihnen. Glauben Sie, dass Sie kräftig genug sind?«


  »Das nicht. Es muss schnell gehen. Haben Sie einen Platz, an dem wir uns vorübergehend verstecken können?«


  »Ich denke schon«, sagte ich. »Ein gemietetes Haus mit vielen Ecken, Winkeln und finsteren Löchern.«


  »Los. Gehen wir! Irgendwie schaffen wir es schon.«


  Ich öffnete die Tür. Die vier oder sechs Mann der Besatzung schienen sich in ihren Quartieren aufzuhalten. Wir schlichen den Korridor entlang, öffneten einen Verschlag und bückten uns.


  Nach einigen Sekunden keuchte Hunter und murmelte: »Ich habe etwas. Eine Harpune. Und hier – die Notfackeln. Es sind wirkungsvolle Waffen.«


  Waffen? Er schien wirklich ein Jäger zu sein. Als er aus dem Verschlag zurückkam, strahlte er eine neue rätselhafte Kraft aus. Er handelte wie im Fieber. »Die Kabine des Besitzers – wo ist sie?«


  Ich deutete auf die Stelle, an der der schmale Korridor einen Knick machte. Dort brannte die einzige Lampe hier unten.


  Der Mann neben mir schloss blitzschnell eine schwere, längliche Pressluftflasche an die Harpune an, nachdem er eines der mit Widerhaken versehenen pfeilähnlichen Geschosse in den Lauf geschoben hatte. Am Lauf waren mit gelben Plastikklemmen noch vier gleichartige Geschosse befestigt.


  Ich folgte Hunter bis zu der mit gelbem Kunstleder bespannten Tür, die zu den Kabinen Loewensteins führte.


  »Hier?«, fragte er und senkte die Harpune.


  Seine linke Hand ergriff die Klinke. Die Tür öffnete sich geräuschlos. Der große, mit wenigen, aber ausgesucht schönen Möbelstücken ausgestattete Raum war in helles Licht getaucht.


  Geräuschlos glitt Hunter in den Raum und blieb in der Mitte stehen. Er drehte sich einmal im Kreis, die tödliche Unterwasserwaffe im Anschlag wie ein geübter Einzelkämpfer. Dann erstarrte er.


  Dorian Hunter blickte in die große Nische, die sich George hatte ausbauen lassen. Dort stand ein riesiges Bett.


  Dorian winkte mich heran. Ich lief auf Zehenspitzen zu ihm und erstarrte ebenfalls. In dem Wesen, das über einem der Besatzungsmitglieder wie ein Liebhaber lag, erkannte ich unschwer George von Loewenstein. Aber er hatte sich erschreckend verändert. Die Haut dieses nicht mehr menschlich wirkenden Wesens hatte sich fahlgrün verfärbt. Sein Körper zuckte wie in höchster Ekstase. Sein Kiefer bewegte sich, ein widerliches Schmatzen war zu hören.


  »Erkennen Sie Ihren Freund wieder?«, flüsterte Dorian Hunter.


  Ich war unfähig, etwas zu antworten, stand wie gelähmt da, beobachtete die Szene im hellen Licht der teuren Lampen und in den drei Spiegeln, die das Luxusbett umgaben. Fassungslos schüttelte ich schließlich den Kopf. Der Mann, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen unter Loewenstein lag, bewegte sich nur wenig, aber auch sein Körper zitterte wie im Fieber.


  Mir wurde schlecht.


  Es war grauenhaft. Dies alles war kein Film, war nicht der wahnwitzigen Phantasie eines Malers oder Schriftstellers entsprungen, sondern war die reine, von uns miterlebte Realität. Ein hässliches Knacken war zu hören, als würde George – oder das, in was sich von Loewenstein verwandelt hatte – einen Knochen zerbeißen.


  Dann hörte ich in meiner Erstarrung neben mir den Dämonenkiller – ich begriff undeutlich den Sinn dieser Bezeichnung! – sagen: »Loewenstein, Dämon der Schwarzen Familie, wir sind da, um auch dein Leben auszulöschen. Willst du dich wehren?«


  Das unmenschliche Wesen, das kauend und schmatzend auf dem wachsbleichen Körper des nackten Mannes lag, fuhr aufkreischend in die Höhe.


  Einen Sekundenbruchteil lang starrten wir uns an. George sah uns im Spiegel und sprang mit allen vieren gleichzeitig in die Höhe. Er riss sich selbst an dem dicken Vorhang herum und breitete die Arme aus. Ein grauenhafter Schrei kam über seine Lippen, die von einer unerklärlichen Flüssigkeit glänzten und leuchteten. Aus seinen Augen schienen Funken zu sprühen, und mitten in den Schrei hinein war das pfeifende Zischen der Harpune zu hören. Der Pfeil traf genau die Herzgegend des Monsters.


  George wurde zwei Meter zurückgeschleudert, flog über den zuckenden Körper hinweg und zertrümmerte den Spiegel an der Breitseite des Bettes. Die klauenartig verkrümmten Hände griffen nach dem Schaft der Harpune, die zwei Handbreit aus seinem Rücken hervorsah. Ich bemerkte, dass sich Hunter neben mir bewegte und die Waffe neu lud.


  »Du wirst niemanden mehr quälen, Missgeburt!«


  Die Harpune entlud sich zum zweiten Mal. Der Pfeil drang durch das rechte Auge in den furchtbaren Schädel ein und zersplitterte mit einem Klirren den großen, zackigen Rest des Spiegels.


  Der Körper Georges kippte nach vorn und legte sich über den Körper des Opfers.


  Hunter lud nach, dann versetzte er mir einen harten, aber nicht unfreundlichen Schlag zwischen die Schulterblätter. Dieser Schlag riss mich aus meiner Erstarrung.


  »Los! Wir müssen das Schiff verlassen, Partner.«


  »Ja – natürlich. Selbstverständlich«, murmelte ich und lief ihm wie ein Hund nach.


  Wir rannten zurück in den Korridor und liefen die Stufen hinauf. Das Geräusch des Windes wurde lauter.


  Hunter drehte sich um und sagte: »Machen Sie das Boot klar! Aber lassen Sie den Motor nicht laufen! Ich komme sofort wieder.«


  »Gut«, sagte ich fast automatisch.


  Wir trennten uns. Dorian Hunter berührte kurz meine Schulter, dann verschwand er nochmals im unteren Teil des Schiffes. Ich sah ihm zwei Sekunden nach, dann stemmte ich gegen den Sturm die Tür auf und tastete mich an der Reling entlang zum leeren Heck der Jacht vor. Der Sturm peitschte mir das Wasser ins Gesicht.


  Ich unterdrückte einen Hustenreiz und lief zum Hecklicht. Das große Schlauchboot schaukelte an zwei Leinen vier Meter hinter dem gerundeten Heck mit den Messingbuchstaben: Colombo, Panama.


  Ich löste die Kette, tappte die Badeleiter hinunter und griff nach den dünnen Nylontauen. Langsam zog ich das Boot näher heran und legte die Leinen so, dass sich die Knoten mit einem heftigen Ruck leicht aufziehen ließen.


  Ich wartete einen Augenblick, dann sprang ich ins Boot und blieb in der Mitte sitzen. Es war dunkel. Der Mond war nicht zu sehen, nur ein paar Sterne funkelten am Firmament. Es gab kaum andere Geräusche als die des Mistrals: Er blies seit Tagen.


  Merkwürdig … ich dachte während der drei Minuten, die ich wartete, überhaupt nicht an die Schrecken, denen ich eben entkommen war. Mein Verstand weigerte sich offensichtlich, sich damit zu beschäftigen.


  Das Gummiboot hob und senkte sich und rammte immer wieder mit dem Bug die Jacht. Drüben leuchteten die Lichter von Cannigione. Die Italiener saßen bei ihrem Abendessen. Die Straßenbeleuchtungen brannten. Irgendwo bellte einer der verwahrlosten Hunde. Lichtkegel huschten durch die Nacht und beleuchteten Hausfronten und die großen Schiffe dort drüben vor Arrecchianis Werft.


  Ein Schatten schob sich zwischen das Hecklicht und mich. Ich blickte hoch und hob instinktiv einen Arm über den Kopf.


  »Arnold! Ich bin’s, Hunter!«


  »Kommen Sie!«, sagte ich leise. »Was hat so lange gedauert?«


  Dorian war am Ende seiner Kraft. Er kletterte, die Harpune auf dem Rücken, die Leiter hinunter und wäre beinahe abgerutscht und ins Wasser gefallen. Ich fing ihn auf, dann löste ich die erste Leine und drehte den Zündschlüssel herum.


  »Alles klar?«, fragte er. »Sie werden gleich sehen, was hier vorgeht.«


  »Hoffentlich springt der Motor an«, erwiderte ich und zog am Handstarter.


  Einmal, zweimal. Nichts. Ich bildete mir ein, dass man die Geräusche bis hinüber im Ort hören musste, aber nichts und niemand rührte sich auf dem Schiff. Schließlich hörte ich das gleichmäßig laute Hämmern eines alten Dieselmotors, der drüben im Hafen anlief. Bei diesem Wind lief doch kein Fischer aus?


  Ich erinnerte mich, dass es auch hier einen Choke gab, zog an dem kleinen Hebel, und beim nächsten Versuch sprang der Motor an.


  »Los!«, drängte Dorian ungeduldig. Er zitterte vor Kälte.


  »Machen Sie die andere Leine los! Einfach ziehen!«


  Dann kuppelte ich ein und wartete, bis die Leine ins Boot flog. Der Motor heulte auf und das Boot drehte sich. Es entfernte sich schnell von der Bordwand.


  Ich blickte abwechselnd hinüber zum Hafenbecken und dann wieder zur Colombo zurück. Als wir zwanzig Meter entfernt waren, tauchte am Bug ein Mann auf. Er schrie unverständliche Worte und schaltete den Suchscheinwerfer an. Der scharfe Strahl durchbohrte die Dunkelheit, wurde herumgeschwenkt, und plötzlich stand Hunter auf. Er federte in den Knien und feuerte die Harpune zum dritten Mal ab.


  Klirrend zerbarst das Glas des Scheinwerfers. Der Mann daneben schrie auf. Hunter wurde zurück auf den Sitz geworfen. Als ich wieder zum Schiff hinübersah, bemerkte ich hinter einigen Luken flackerndes, gelbes Licht. Flammen!


  Über den Lärm des Motors hinweg schrie ich: »Hunter, was haben Sie dort drüben angestellt?«


  »Mit Benzingemisch und zwei Notfackeln Feuer gelegt. Die Jacht brennt.«


  Drei Sekunden später brannte nicht nur der Maschinenraum, sondern die Flammen schlugen, von einer dumpfen, schweren Explosion begleitet, aus sämtlichen Öffnungen an Deck.


  In meiner Aufregung drehte ich am Gasgriff, und unser Boot begann über die Wellen zu springen. Das Wasser durchnässte uns binnen Sekunden bis auf die Haut. Ich starrte wieder hinüber zur Colombo. Sie brannte an vier Stellen lichterloh. Ein Mann wurde von einer zweiten Explosion im Vorschiff ins Wasser katapultiert.


  »Warum?«, brüllte ich.


  Die zwei Lampen kamen schnell näher. Rechts die grüne, gegenüber die rote Einfahrtslampe des Hafens. Ich steuerte genau in die Mitte, nachdem ich die Geschwindigkeit gedrosselt hatte. Im Hafen selbst war das Wasser ruhig.


  »Weil alle an Bord Dämonen waren. Vorsicht! Sehen Sie nicht? Das Fischerboot vor uns!«


  Die lodernden Flammen beleuchteten auf schaurige Weise einen Kutter. Im Licht des Kompasses sah ich flüchtig durch die Scheiben des Ruderhauses eine Frau. Ich wusste nicht zu sagen, ob sie schön war oder nicht. Sie stand hoch aufgerichtet da, die Hände am Ruder. Links und rechts von ihr standen maskenhaft starre Gestalten mit glühenden Augen. Oder spiegelten sich die Flammen in ihren Augen besonders stark? Sie sahen tatsächlich wie Totenschädel in einer Geisterbahn aus.


  »Ich sehe es!«, schrie ich, steuerte nach Backbord, duckte mich und raste dann auf der Bugwelle hinein in das ruhige Wasser des Hafens. Das Fischerboot zog mit seiner seltsamen Besatzung seinen Weg, passierte die Hafenlichter und hielt Kurs auf die brennende Jacht.


  Noch schien niemand etwas gesehen zu haben, aber in wenigen Augenblicken würde es hier jede Menge Aufregung geben.


  »Jetzt sind Sie dran. Wir brauchen ein Versteck!«, rief Hunter, als ich das Gummiboot auf jene Stelle des Hafens zusteuerte, an der ich eine schräge Böschung wusste. Im Schein der schwankenden Beleuchtung sah ich die Böschung und schrie: »Festhalten!«, dann setzte ich das Boot aufs Land und schaltete die Zündung aus.


  »Springen Sie einfach raus! Laufen Sie zum Wäldchen hinüber!«, rief ich und packte eine Leine.


  Ich verließ hinter Hunter das Gummiboot, schlang das Ende der Leine um ein Stahlseil des rostenden Krans und machte einen unseemännischen Knoten. Dann lief ich ihm nach.


  »Warum hierher?«, rief er über die Schulter zurück.


  »Weil hier vielleicht noch mein Wagen steht«, sagte ich und versuchte, die Umrisse des Automobils irgendwo zu erkennen.


  Die Flammen schlugen immer höher. Treibstoff war ausgelaufen und breitete sich zungenförmig auf dem Wasser aus. Die Flammen wurden von den Wellen immer wieder zerrissen, erloschen, flackerten Sekunden später wieder auf. Dann gab es eine dritte Explosion, die das halbe Heck wegsprengte. Das mussten die Leute aus Cannigione hören.


  Die Flammen bewirkten, dass ich schräg vor uns Glas und Farbe sah und das Funkeln der Chromstoßstangen. Ich änderte meine Richtung und hastete darauf zu.


  Es war mein Wagen. Hatte ich den Zündschlüssel abgezogen?


  Hunter stand ruhig neben dem Fiat und deutete in die Richtung der Flammen. »Sehen Sie genau hin! Auf dem Fischkutter – das sind mit einiger Sicherheit Hekate und ihre Kreaturen. Sie wollten die Jacht besuchen.«


  »Wer ist Hekate?«


  »Eine Feindin. Vielleicht die gefährlichste, die ich jemals hatte.«


  Das Schiff mit dem Mast und schrägen Ladebäumen wirkte wie ein Scherenschnitt vor einer lodernden Feuerwand.


  Ich ließ mich auf den Fahrersitz fallen und legte erschöpft den Kopf auf das Lenkrad.


  »Steigen Sie ein, Hunter!«, brummte ich schließlich. »Machen wir, dass wir wegkommen, ehe die freiwillige Feuerwehr eintrifft.«


  »Sie haben Recht.«


  Ich wollte ihn eben fragen, ob er durch Kurzschließen einen Wagen starten konnte, aber im gleichen Augenblick merkte ich, dass ich auf dem Schlüsselanhänger saß.


  Hunter sagte leise zu mir: »Im Augenblick bin ich einigermaßen klar, aber ich brauche dieses verdammte Zeug zum Überleben. Warum fahren wir nicht?«


  Der Wagen sprang augenblicklich an. Vor meinem inneren Auge entstand das Bild eines brennenden Kamins, von heißem Kaffee und frischer Kleidung. Hoffentlich hatten die Dämonentänzer die Tür zu meinem Haus geschlossen, ehe sie mich verfolgten. Ich sah schon das Manuskriptpapier vom Maestrale über Hügel der Gallura verstreut.


  »Wohin geht es eigentlich? Ich hoffe, Sie halten das alles nicht für einen Witz. Wir sind in tödlicher Gefahr«, erklärte Hunter mit müder Stimme.


  »Zu einem Haus, das ich gemietet habe. Ich glaube nicht, dass ich die Sache als harmlos ansehen kann.«


  Ich wendete, nur das Standlicht eingeschaltet. Die Bewohner der Häuser rund um den Hafen stürzten fast alle gleichzeitig aus den Türen. Irgendwo begann eine Sirene aufzuheulen und überlagerte mit ihrem schneidenden Ton das aufgeregte Geschrei der Menschen. Der Fischkutter schob sich an dem Flammenmeer vorbei und verschwand ohne eingeschaltete Positionslichter in der Dunkelheit.


  Ich fand im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung und in dem gelblichen Licht, das aus vielen Fenstern und offen stehenden Türen fiel, die richtige Straße.


  Diesmal gehorchte mir der Wagen und machte sich keineswegs selbständig.


  »Ist es weit?«, fragte schläfrig und mit belegter Stimme der Mann neben mir.


  Ich kurbelte das Fenster herunter und schaltete die Scheinwerfer an. »Nein. Rund zwanzig Kilometer.«


  Unbehelligt legten wir die Entfernung zwischen Hafen und meinem Haus zurück. Alle Lichter brannten. Die elektrische Heizung war eingeschaltet, die Tür geschlossen. Ich fand das Haus so vor, wie ich es verlassen hatte. Nur die Dämonentänzer fehlten – und natürlich auch Angela, das blinde sardische Mädchen.


  Ich parkte den Wagen so, dass ich schnell flüchten konnte. Dann schleppte ich Dorian Hunter, der sich halb im Delirium befand, ins Haus, legte ihn auf die Couch und verschwand in die Küche. Vielleicht tat es uns gut, etwas zu essen.
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  Während ich Dosen öffnete, Wasser zum Kochen brachte, die aus Deutschland mitgebrachte Kaffeemaschine füllte und einschaltete, schlief Dorian Hunter ein.


  Ich machte das Radio an, entfachte ein neues Feuer im Kamin, räumte das Papier, die Gläser und die Schreibmaschine vom Tisch und legte zwei Gedecke auf. Leise Musik kam aus dem Lautsprecher, aber ich konnte mich noch nicht entspannen.


  Als ich flüchtig aufräumte, fand ich zwischen dem Sitz und der Rückenlehne des Sessels neben dem knisternden Kaminfeuer ein Armband. Es gehörte zweifellos Angela. War es ein Zeichen, oder hatte sie es verloren? Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie den Verlust nicht sofort bemerkt hatte. Also ein Zeichen für mich? Was für ein Zeichen? Was wollte sie ausdrücken?


  Eine Stunde später standen zwei Schüsseln Spaghetti auf dem Tisch und eine kräftige Fleischsoße mit Fleischbrocken – deutsche Gulaschkonserven. Dazu gab es Käse, Wein und starken Kaffee, in den ich einen mehr als kräftigen Schluck Whiskey gegeben hatte. Ich legte zwei Kloben nach und weckte Hunter auf.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte ich beunruhigt, als ich seinen Blick sah.


  Er richtete sich auf und murmelte schläfrig: »Ich denke schon. Habe ich im Schlaf gesprochen?«


  »Nein. Nur geschnarcht, gestöhnt und mit den Zähnen geklappert. Und immer wieder Coco gerufen.«


  »Ich glaube, es wäre besser, wenn Coco hier wäre«, sagte er und schnupperte. »Riecht gut.«


  »Und wird Ihnen helfen. Sie sehen aus, als könnten Sie etwas Anständiges für den Magen gebrauchen.«


  »Da haben Sie vollkommen Recht. Wo sitze ich?«


  »Dort drüben – neben dem Feuer. Nachher können Sie duschen. Im Bad liegen frische Kleidungsstücke.«


  Bevor ich zu essen anfing, ging ich zur Tür und schob den schweren schmiedeeisernen Riegel vor. Dann machten wir uns über die Nudeln her.


  Dorian Hunter aß schweigend, schnell und fast gierig. Es war keine normale Situation. Er handelte wie ein Tier, rein instinktiv, vom Selbsterhaltungstrieb gedrängt. Mir ging es kaum anders.


  Zwanzig Minuten später schob er den letzten Würfel des fetten, halbweichen Käses zwischen die Zähne, trank einen letzten Schluck Wein und legte die Finger um die große, heiße Kaffeetasse. Ich zündete mir die erste Zigarette einer neuen Packung an und lehnte mich zurück.


  Ich trank einen Schluck des überstarken Kaffees und musterte Dorian durch den Rauch der Zigarette. Er schien zu überlegen.


  »Haben Sie etwas, das den Dämonen den Weg zu uns zeigen könnte? Nicht den Weg zu dem Haus, den kennen sie. Den Weg zu uns beiden?«


  Ich war seit rund vierundzwanzig Stunden in einen sich rasend schnell drehenden Strudel aus vollkommen unverständlichen Ereignissen gerissen worden, gebrandmarkt, als Opfer ausersehen, einer Brandkatastrophe und vorher einer fantastischen Höllenfahrt gerade noch entkommen. Jetzt riss meine Geduld.


  Ich starrte den Mann mit dem traurigen Schnurrbart an und fragte unruhig, unlustig und verärgert zugleich: »Haben Ihnen meine Nudeln geschmeckt? Der Wein? Der Kaffee? Kann ich Ihnen eine Zigarette anbieten?«


  »Meine Marke haben Sie ohnehin nicht«, erwiderte er. »Sie sind wütend, nicht wahr? Ja, geben Sie mir eine von Ihren Dunhill!«


  Ich reichte ihm die Schachtel über den Tisch, und er steckte sich die Zigarette an der Kerzenflamme an.


  »Ist es ein Wunder?«, fragte ich zurück. Ich zog die nassen Schuhe aus und schleuderte sie in zwei verschiedene Ecken. »Ich mache Sie nicht verantwortlich, aber ich glaube, dass ich von Ihnen eine Erklärung bekommen kann. Darum bitte ich.«


  Er rauchte schweigend eine halbe Minute lang, und ich stand auf und holte auch für mich neue Kleidungsstücke. Die anderen waren zwar getrocknet, aber sie waren steif geworden und begannen weiße Salzränder zu bekommen.


  »Ich bin ein Mann, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, jene Dämonen zu jagen und zu töten, mit denen Sie bereits einige Male Bekanntschaft gemacht haben, Arnold.«


  »Das soll ich glauben?«


  Ich zog Pullover und Hemd aus und streifte mir neue Sachen über. Eigentlich wollte ich duschen, unterließ es aber.


  »Bleibt Ihnen nach allem eine andere Möglichkeit?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ich fasste an die Messingschnalle des breiten Gürtels, und die beiden Kristalle fielen mir ein. Sofort irrten meine Gedanken zurück zu den Dämonentänzern und Angela. Die alte Unruhe, eben noch durch das Essen unterdrückt, wurde schlagartig wieder spürbar.


  »Es fällt schwer, an Dämonen und Geister zu glauben. Aber Sie sollten besser diese Welt neben der Wirklichkeit akzeptieren. Mit dem Versuch, alles rationell zu erfassen, würden Sie scheitern. Ich habe es leichter. Ich kenne diese zweite Wirklichkeit. Der Tod und die Schmerzen dort sind ebenso real wie in unserer Welt, mein Freund. Übrigens möchte ich Ihnen herzlich danken. Sie sind schuld daran, wenn Sie durch mich noch mehr Ärger bekommen.«


  »Noch mehr Ärger?«, fragte ich gedehnt. »Kaum möglich.«


  Er lachte kurz und stoßweise. Die Erschöpfung hatte von ihm Besitz ergriffen. In wenigen Minuten würde er mit einiger Sicherheit zur Couch zurückwanken und einschlafen. Ich war weniger müde, und ich würde kaum schlafen können.


  »Sie werden sich noch wundern. Doch zurück zu meiner ersten Frage. Haben Sie etwas, das den Dämonen den Weg zu uns zeigen könnte?«


  Ich erschrak. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel zu – er meinte es tödlich ernst.


  Ich griff in die Hosentasche und erwiderte langsam: »Sie kamen mit dem abgeschnittenen Kopf eines Esels. In den leeren Augenhöhlen steckten Kristalle. Ich weiß, das klingt unglaubwürdig.«


  Er winkte ungeduldig ab.


  Ich glaubte, vor der Tür ein scharrendes Geräusch gehört zu haben, aber ebenso konnte es ein Zweig gewesen sein, der über einen Fensterladen kratzte.


  Langsam zog ich die beiden Kristalle aus der Hosentasche.


  »Nichts ist unglaubwürdig. Was haben Sie?«


  Hunters Stimme klang auf einmal gar nicht mehr müde. Ich war überrascht.


  Wieder hörte ich draußen so etwas wie Schritte und dann unterdrücktes Gemurmel. War ich schon so weit, dass ich Geisterstimmen hörte?


  »Zwei kugelförmige Kristalle. Ich habe sie hier in der Hand.«


  Er sprang auf und sagte barsch: »Zeigen Sie sie mir!«


  Ich hielt ihm die Faust entgegen, und als ich sie öffnen wollte, hörte ich draußen unverkennbar den Klang einer Maultrommel. Ich wandte den Kopf zur Tür und erwartete, dass sie jeden Augenblick aufgesprengt wurde.


  Vor mir schrie Dorian gellend auf.


  Ein heiserer Befehl oder ein Fluch wurde vor der Tür ausgestoßen.


  »Nein! Ich bin blind! Geblendet! Weg damit!«, kreischte Dorian Hunter.


  Ich drehte unwillkürlich wieder den Kopf herum und zuckte zusammen. Einer der Kristalle fiel aus der Handfläche und rollte über den Strohteppich, der über den Fliesen lag.


  »Was haben Sie?«, rief ich. »Blind? Was ist los?«


  Auf der anderen Seite des Tisches war Dorian Hunter aufgesprungen und hatte beide Hände vor sein Gesicht geschlagen. Er taumelte rückwärts, warf den Stuhl um und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Scheppernd fiel ein Zierteller vom Wandbrett und zerschellte auf den Fliesen.


  Der Kristall in meiner Handfläche veränderte sich in erstaunlich kurzer Zeit.


  Eben hatte er noch geleuchtet und gefunkelt, jetzt sah er stumpf wie ein Kieselstein aus und verlor jeden Glanz. Ich bückte mich und sah den zweiten Kristall neben dem Tischbein. Auch er war zu einem runden Stück Mineral geworden.


  Schweigend nahm Dorian Hunter die Hände von seinem Gesicht.


  »Das – ist – unmöglich!«, stammelte ich.


  »Ich bin blind«, röchelte der Dämonenkiller.


  »Unfug!«, erwiderte ich. »Sie sind übermüdet. Ein psychologischer Effekt«


  »Die Seelenkristalle. Sie sind Werkzeuge Hekates. Sie kommen, Arnold. Sie kommen, um uns zu holen. Verstecken Sie sich!«


  Ich stand unschlüssig da, dann schlug ich mit der Hand auf den Tisch und hastete zur Tür, ohne Dorian zu beachten, der sich zur Liege vortastete. Seine Hände kratzten über den rauen Verputz der Wand. Knirschend brach ein Fingernagel ab. Das Geräusch ging mir durch Mark und Bein.


  Ich öffnete das winzige Fensterchen in der massiven Tür und spähte in die Dunkelheit hinaus.


  Sie kamen. Ich sah dieselben Schemen wie auf dem Fischkutter – nicht die Dämonentänzer. Die Augenpaare glühten in der Finsternis.


  »Sie kommen«, sagte ich leise. »Ich habe mindestens fünf Gestalten gesehen, zehn wie Phosphor leuchtende Augen.«


  »Ich bin blind«, wiederholte Dorian. »Schauen Sie meine Augen an, Arnold!«


  Ich wagte nicht, ihn anzusehen, und als ich doch zu ihm hinüberblickte, sah ich, dass seine Augen strahlten und loderten. Der Glanz der Kristalle hatte sich auf seine Augäpfel übertragen. Sie leuchteten wie teurer Schmuck.


  »Und ich hätte diese Kristalle ansehen sollen«, sagte ich.


  Plötzlich begriff ich alles. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Noch niemals in meinem Leben hatte ich einen solchen Schock erlitten. Dieses Schicksal war mir zugedacht gewesen. Als die Maskentänzer mit ihrem verdammten Eselskopf kamen, hatte ich die Kristalle nicht genau angesehen. Ich hatte sie bemerkt und nach ihnen gegriffen, aber ich hatte mich darauf konzentriert, gegen die verrückten sardischen Männer zu kämpfen und ihnen zu entkommen. Dann, als ich die Steine aus der Tasche geholt und Fortunato, dem alten Hoteldiener, gezeigt hatte, war ich ebenfalls abgelenkt worden – durch seine erschrockene Reaktion. Und jetzt hatten mich unsere Verfolger gerettet. Im Augenblick waren die stumpf gewordenen Kristalle keine Gefahr mehr für mich. Sie hatten Dorian Hunter geblendet. Und er befand sich außerdem wieder im erbarmungslosen Griff des Theriak. Eben noch hatte er neben der Couch gestanden, jetzt brach er zusammen. Er versuchte, mit einer letzten bewussten Bewegung seinen Sturz abzufangen, landete auf der Couch und begann wieder zu wimmern und zu schluchzen. Hunter war ein Wrack.


  Während er sich ausstreckte, hörte ich draußen Schritte, Schreie und Befehle, und zwar gleichmäßig um das ganze Haus herum. Die Kreaturen Hekates, die Männer oder Monster mit den glühenden Augen, bildeten eine Kette rund um den kleinen sardischen Hof. Einer von ihnen klopfte fordernd an die Eingangstür.


  Ich stand wie ein gehetztes Reh da, drehte den Kopf hin und her und suchte nach einem Fluchtweg. Was konnte ich tun? Ich besaß keine Möglichkeit, Dorian zu helfen, wusste nicht einmal, wie ich ihm hätte helfen können. Er lag wieder zusammengekrampft auf der Couch, warf die Kissen herunter und wimmerte und stöhnte, dass einem das Herz blutete.


  Im Hintergrund des Hauses sah ich die breite Leiter, die unter das Dach führte. Immer wieder hatte ich versucht, den Besitzer zu überreden, an ihrer Stelle eine Treppe zu bauen und das Obergeschoß zu einem Schlafraum umzugestalten. Vergeblich. Er scheute die Kosten, war zu geizig. Auch ohne Treppe konnte er sein Haus vermieten.


  Ich hastete auf die Leiter zu und schaltete, als ich die schlanke Granitsäule erreichte, das Licht im Raum aus. Dann kletterte ich wie ein Wiesel die Leiter hinauf.


  Ich warf mich genau in dem Augenblick nach vorn in das staubige Heu, das seit drei Jahren hier lag, als ein harter Schlag die Tür aufsprengte.


  Sie kamen herein. Ich hörte unzählige schlurfende Schritte und begann wieder vor Furcht und Angst zu zittern.


  Dann herrschte plötzlich Schweigen. Das war das Ende.


  [image: ]



  Ja, ich würde zärtlich zu ihr sein, wenn sie das nächste Mal kam. Natürlich würde sie kommen. Ich war der einzige Mensch, den sie kannte und der nicht in den Gesetzen ihrer rückständigen Welt gefangen war. Sie würde kommen und von mir lernen, wie sich Menschen lieben. Ich würde sie verstehen, auch wenn sie blind war. Oder gerade deswegen. Ihr Haar, ihr schönes Gesicht und der lange, glatte Hals luden förmlich dazu ein, gestreichelt und liebkost zu werden. Niemand würde uns sehen. Kein hysterischer Vater würde Angelas Tugend bewachen und das Messer ziehen, wenn ich nicht gleich Hochzeit schrie. Wir würden uns treffen, wenn alles vorbei war. Sie würde mir sagen, wo sie sich befand, wenn sie für Tage verschwand und niemand wusste, wo sie war. Ihr Körper, ausgereift und warm, weich und jung, fest und federnd, würde sich an mich pressen. Wir würden alle die Dinge tun, die Menschen tun, wenn sie sich lieben. Ihre herrlichen langen Schenkel! Der Busen in meinen Händen …


  Plötzlich riss diese Vorstellung ab. Ich wusste, dass mein Verstand mir einen Streich gespielt hatte. Oder genauer: er hatte sich selbst gerettet, indem er sich aus der unerträglichen Belastung zurückzog und Wunschbilder produzierte. Ich erwachte aus meinem Traum, der nur vier Sekunden gedauert hatte.


  Unten schrie Dorian Hunter wie ein Tier auf, das man mit einer glühenden Eisenstange quält. Unten wurden Möbelstücke grob zur Seite geschoben. Unten schrien fremde, unverständliche Stimmen Befehle oder Flüche. Ich hörte ungezählte Füße scharren und Klirren von berstendem Glas. Dann wieder Schreie und Geräusche, die nicht zu deuten waren, Schritte, die immer leiser wurden, untermalt vom Stöhnen und Wimmern dieses armen Mannes, der sich in den Klauen der Sucht befand.


  Plötzlich herrschte eine lähmende, furchtbar endgültig wirkende Ruhe. Es war die Stille des Todes.


  Ich wagte wieder, mich zu bewegen. Meine Zehenspitzen suchten die oberste Sprosse der Leiter. Nachdem ich mit eigenen Augen sah, dass der lang gestreckte Raum leer war und nur mäßig verwüstet, traute ich mich nach unten. Ich blieb neben der Leiter stehen und versuchte, meine Panik zu unterdrücken. Dorian Hunter war verschwunden, von den anderen verschleppt.


  »Wohin?«, murmelte ich.


  Niemand antwortete mir. Der Sturm pfiff durch die offene Tür, packte zwei Dutzend Manuskriptblätter und wirbelte sie wie Schneeflocken durch den Raum. Dann donnerte derselbe Sturm die Tür ins Schloss.


  Ich war allein, ratlos, verwirrt, ängstlich und unsicher.


  Und dann fiel mir ein, was ich tun musste. Die Besessenen mit den glühenden Augen hatten beide Kristalle mitgenommen. Sie hatten Dorian Hunter entführt, weil seine Augen wie Feuer glühten, und weil sie ihn für mich hielten. Er würde an meiner Stelle sterben müssen. Ich musste versuchen, ihn zu retten. Ich war ein Mann, kein Feigling. Ich würde gegen diese Traumgespenster kämpfen.


  Ich riss die Tür zum Schrank auf und zog mich an. Dann folgte ich den Schreckgestalten. Sie gingen im Gänsemarsch durch die Macchia, und ich wusste ganz genau, dass dort, wo sie gingen, garantiert keine Straße war; nicht einmal ein schmaler Weg.
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  Knapp zehn Uhr nachts. Der Maestrale schüttelte die Bäume. Die Büsche der Macchia duckten sich hinter die Felsen, die wie rätselhafte Tiere aussahen, wie dämonische Steinschafe, die zwischen der aufgewühlten Küste und den Hügeln lagerten. Von Korsika her trieben lang gezogene Wolken über den Himmel und teilten ihn in Streifen. Der Mond blinkte wie ein Leuchtfeuer; immer wieder verschwand er hinter den ausgefransten Wolken.


  Der Sturm packte mich und warf mich, kaum dass ich den schützenden Vorplatz verlassen hatte, halb um. Deutlich aber erkannte ich die Karawane der Verdammten.


  Es waren etwa ein Dutzend schlanke Gestalten. Sie waren entweder hell gekleidet oder nackt, und sie gingen in leichten Zickzacklinien den Hang abwärts und genau in die Richtung des Monte Mortorio, des Berges der Totenkammern.


  Dorian Hunter mit seinen lodernden Augen, in denen der irre, gespenstische Glanz der Kristalle jetzt leuchtete, folgte ihnen in etwa dreißig Metern Abstand. Es sah so aus, als ob die verschwundenen Kristalle für die Dämonen erst begehrenswert geworden wären, seit sie ihren Glanz verloren hatten. Angela hatte mich zu Recht gewarnt. Ich hatte die Kristalle niemals direkt angesehen, aber das war dem Zufall zuzuschreiben.


  Langsam und leise folgte ich der merkwürdigen Prozession. Die Besessenen hatten nicht nach mir gesucht. Dorian war ihnen freiwillig gefolgt. Also waren tatsächlich die Kristalle ihr Ziel gewesen.


  Hin und wieder fegte ein Schauer schwerer Regentropfen über die Landschaft.


  Ich wanderte immer noch auf dem messerscharfen Grat zwischen Normalität und Irrsinn. Etwas Fremdes und Unbegreifliches war in mein Leben eingebrochen.


  Die schweigende Prozession erreichte jetzt den Hohlweg, der an beiden Seiten von bizarr verkrüppelten Olivenbäumen gesäumt war. Als der Sturm sekundenlang nachließ, hörte ich das Trappeln von Füßen auf dem Kies, Sand und nassen Blättern. Dorian folgte ihnen noch immer wie eine willenlose Marionette.


  Die Prozession schlug einen Weg ein, den ich kannte. Er führte zum Fuß des Monte Mortorio. Dort gabelte er sich. Ein Pfad führte in Serpentinen hoch zu dem alten Fort auf der Spitze des Berges, der nicht höher als sechshundertfünfzig Meter war, der andere Teil des Weges schlängelte sich an einer Doppelreihe ausgewaschener Sandsteinfelsen vorbei, die wie Fabelwesen aussahen und die Zeichen früher Bronzezeitmenschen trugen. Galerie der toten Krieger nannten die Sarden diese etwa hundert Meter lange Allee. Hier waren wichtige Funde gemacht worden: Steinzeitsiedler, Glockenbecherleute, Kupferzeitspuren und jene kleinen bronzenen Figurinen, die im Museum Cagliaris stehen.


  Schweigend und zielbewusst gingen die Besessenen weiter, betraten diese steinerne Allee und verschwanden kurz aus meinem Blickfeld. Ich sah nur noch Hunter. Er folgte ihnen unentwegt, und nach wie vor machte er den Eindruck einer Marionette.


  Einige Minuten später erreichte der Erste der Besessenen einen Kreuzweg. Fledermäuse kamen aus einer der Höhlen und flatterten im Zickzack durch die Luft, an den Köpfen der Schweigenden vorbei.


  »Jetzt bin ich gespannt«, murmelte ich.


  Ich hatte die Seglerjacke aus dunklem, imprägniertem Segeltuch angezogen und fiel nicht auf.


  Als ob eine unsichtbare Kraft ihn ziehen würde, zögerte der Anführer der Prozession keinen Sekundenbruchteil und ging nach links. Sie folgten dem Pfad, der zum Strand führte. Ich lehnte mich gegen die letzte der steinernen Figuren, die einer zusammengekrümmten Frau mit riesigem Becken und einem winzigen Kopf glich. Einen Augenblick lang hatte ich Zeit. Ich zündete mit fliegenden Fingern eine Zigarette an. Dann ging ich weiter.


  Offensichtlich war meine Person für die Besessenen unwichtig geworden. Hunter hatte den Bann von mir genommen, ohne es zu wollen. Nun war er das Opfer.


  Ich kam an die Stelle, von der aus der Rest des Weges bis zum Strand hin sehr genau zu überblicken war. Die Wellen rissen langsam das kleine Fischerboot in Stücke, das sich irgendwo losgerissen hatte und hier gelandet war.


  Ich blieb stehen und starrte nach unten. Zwischen dem Ende der Steinallee und dem Strand befanden sich nur noch die Hälfte der Gestalten. Wolken schoben sich vor den Mond. Es wurde dunkel. Wo waren die anderen? Hatten sie sich aufgelöst?


  Ich warf meine Zigarette ins feuchte Gebüsch und begann geduckt zu laufen. Zweige und Äste zerrten an mir und wollten mich wie lange, knochige Finger mit Widerhaken aufhalten. Ich wich nach rechts und links aus, blieb immer wieder stehen, sah nach vorn.


  Die Prozession hatte sich hundert Meter vom Strand entfernt scharf nach rechts gewandt und war in dem von der Zeit, der Natur und den dort nächtigenden Hirten fast bis zur Unkenntlichkeit zerstörten Nuraghen verschwunden. Der Nuraghe s’alcarniu. Mir hatte man erklärt, es hieße großer ausgeweideter Mund. Das konnte stimmen oder nicht; jedenfalls passte der Name zu meiner verzweifelten Stimmung.


  Ein Drittel des oben geköpften Rundkegels war ausgeschnitten; kleinere Steine waren auf der schiefen Ebene dorthin gezerrt worden, wo sie auf gewachsenem Fels aufliegen konnten. Im Lauf der Jahrhunderte war eine sturmzerzauste Eiche gewachsen, zwei Olivenbäume und wilde Himbeeren. Überall lagen Steinbrocken herum. Jetzt bückte sich der Letzte in der Prozession und tauchte unter dem langen, flachen Granitsplitter hindurch, der die obere Grenze des Eingangs bildete.


  Aus dem Innern der kleinen, halb künstlich geschaffenen Höhle fiel Licht; zuckendes Licht; als ob Alkohol brennen würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass all die Besessenen in diesen winzigen Innenraum hineinpassten.


  Hunter verschwand im Eingang.


  Ich zögerte, dann setzte ich mich wieder in Bewegung. Ich kannte den Nuraghen. In der Ruine konnten sich nicht mehr als fünf erwachsene Menschen aufhalten. Und woher kam dieses ungewöhnliche Licht?


  Ich erreichte rutschend den Eingang, der aus zwei gut erhaltenen Mauern und dem Granitstein bestand, der in die Natursteine eingearbeitet worden war. Siebentausend Jahre – sagten sie – war der Nuraghen alt. Eine Fluchtburg der Steinzeitmenschen. Aus seinem Innern schlug mir fauliger, schwefliger Geruch entgegen.


  Ich drückte mich flach an die abbröckelnde Wand, schob meinen Kopf nach vorn und starrte ins Innere des Bauwerks, das angefüllt war mit Abfall, einigen toten Ratten und einem stinkenden Hundekadaver. Durch das nasse, hereingewehte Laub führte eine schmale Gasse. Sie endete vor einem Spalt in der Innenmauer. Ein hochkant gestellter Stein, sicher eine halbe Tonne schwer, war herausgefallen und lag auf dem Boden. Aus dieser Öffnung, die ein wenig wie ein überspitzer gotischer Bogen wirkte, schlug das blaue, hin und wieder weiß aufzüngelnde Feuer.


  Verblüfft und erschrocken drückte ich mich tiefer in den Schatten zwischen den Felsen.


  Dieser Platz war uralt und sicherlich von unzähligen Forschern und Archäologen betreten und untersucht worden. Keiner von ihnen hatte herausgefunden, dass dieser Spalt ein Durchgang war.


  Es sah so aus, als ob ein Gas ununterbrochen aus dem Spalt ausströmen und brennen würde. Und es roch nach Schwefel. Was lag hinter dem Spalt? Konnte ich es riskieren, Hunter und den Wahnsinnigen zu folgen?


  Ich trat in die Mitte des Raumes, dessen Steine von zahllosen Hirtenfeuern geschwärzt waren. Das brennende Gas umschmeichelte mein Gesicht, mein nasses Haar begann zu dampfen.


  Ich näherte mich vorsichtig dem Spalt. Schon der erste Blick belehrte mich, dass meine wildesten Vermutungen noch viel zu harmlos gewesen waren.


  Hinter dem Spalt lag ein riesiges Gewölbe. Steinerne, ausgetretene Stufen führten etwa dreißig Meter tief hinunter. Ich erkannte im Licht der lodernden Flammen eine dunkle, unbewegte Fläche. Wasser. Das Gewölbe war in Wirklichkeit eine Höhle mit einem Zugang vom Land aus und einem anderen von der See her. Ich sah ein kleines Stück einer Insel in der Mitte der Wasserfläche. Dann hallte ein mörderisches Geräusch herauf. Es hörte sich an, als würden Steine gegeneinander gerieben. Dazwischen vernahm ich immer wieder das Plätschern des Wassers und vielstimmiges Murmeln.


  Ich drehte mich um. Noch immer war ich allein, aber ich befand mich schon so tief in diesem Sumpf, dass ich schwerlich zurückkonnte.


  Ich hielt mich an dem Felsen fest und begann vorsichtig die Stufen hinunterzusteigen, bemüht, keinen Laut von mir zu geben. Und jeder Schritt enthüllte meinen aufgerissenen Augen neue schauerliche Dinge. Ich war in eine fahle Welt geraten, die einem Bild von Hieronymus Bosch entstammen konnte.


  Auf der zehnten der hohen Stufen blieb ich wieder stehen, duckte mich und sah mich um. Es war grauenhaft. Mein Haar sträubte sich. Eiskalter Schweiß stand auf meiner Stirn, und ich merkte, dass ich zu zittern begann.
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  Das Gewölbe war einzigartig. Die Decke der Höhle war von Tausenden von Tropfsteinen bedeckt, aber sie glänzten nicht mehr; es lief kein mit Kalk gesättigtes Wasser mehr an ihnen herunter. Ich sah tiefe Risse, nasenartige Vorsprünge, kleine Nebenhöhlen und bizarr herabhängende Felsstücke – alles ungleichmäßig mit dem weißen Kalk bedeckt.


  Das Licht wirkte indirekt. Es war, als ob die Luft selbst leuchtete. Jede Ecke, jeder Teil der Höhle, die schätzungsweise hundertfünfzig Meter Durchmesser hatte, schillerte in einer anderen Farbe. Nur der ringförmige See in der Mitte blieb schwarz wie Tusche und unbewegt wie eine Glasscheibe. An einigen Stellen gab es Felsen, die aus dem Wasser ragten. Ansonsten Sandstrand. Die wenigen Steinansammlungen wirkten wie Stege in einem See.


  Ich betrachtete die Insel genau. Sie war nicht groß, vielleicht zwanzig mal zehn Meter, und bestand aus Steinen, Felsplatten und schwarzem Sand. Die gesamte Insel war von Skeletten, Knochen und zum Teil zerschmetterten Schädeln bedeckt. All diese weißen Knochen waren Menschenknochen. Etwas am Rande dieser Skelettinsel sah ich einen dicken Holzpfahl, etwa einundeinhalb Meter hoch, auf dem ein Schädel steckte; der Unterkiefer war weggerissen. Um den Pfahl war eine lange Kette geschlungen, an der ein Halseisen angeschmiedet war. Jedes Glied der Kette hatte lange, schwarze Eisenstacheln.


  Ich schüttelte mich vor Angst.


  Es bedurfte keiner Phantasie, um sich vorzustellen, was dort auf der Insel geschah – immer wieder geschehen war. Dort lagen nicht weniger als fünfzig Schädel.


  Jetzt erst fiel mir wieder dieses stoßweise Brummen und das Murmeln der vielen Stimmen auf. Langsam drehte ich den Kopf herum und sah die Gruppe, die am Wasser arbeitete. Halb aus dem Wasser ragten merkwürdige Dinge heraus. Sie sahen wie erstarrte Pflanzen aus, schienen aber Kristalle zu sein oder eine andere mineralische Substanz. Sie wirkten ein wenig wie steinerne Zweige mit Ästen und dünnen Blättern, und überall gab es Klumpen, die wie Blüten aussahen; und in diesen steinernen Blüten lagen Kristalle. Ich kannte sie. Es waren Kristalle von der Art, wie sie im Schädel des Eselskopfes gesteckt hatten. Die Besessenen mit den glühenden Augen wateten bis zum Bauch oder zum Kinn im eiskalten Wasser und sammelten mühsam die Kristalle ein. Sämtliche Kristalle, die sie in Körbe taten, waren stumpf. Ich wusste, was dies zu bedeuten hatte.


  Langsam ging ich weiter. Mein Körper schien sich von meinem Verstand getrennt zu haben, denn er handelte selbständig. Während ich mit immer größerer Verwunderung die Szenen um mich herum betrachtete, immer mehr im Bann des Grauens stand, ging ich immer tiefer hinunter und blieb schließlich auf der untersten Stufe stehen. Ich suchte Dorian Hunter, aber in der Menge der schätzungsweise dreißig Schemengestalten sah ich ihn nicht.


  Einer der Besessenen, die im Wasser herumwateten und die Kristalle abpflückten, kam mit mechanischen Bewegungen aus dem Wasser heraus und ging langsam, aber zielbewusst über den Strand auf eine andere Gruppe zu. Die leuchtenden Gase tauchten diese Gruppe in ein orangefarbenes Licht.


  »Das muss ein Mühlstein sein«, murmelte ich.


  Niemand beachtete mich. Ich schien völlig unsichtbar zu sein. Ich gehörte nicht zu dem Kreis der Besessenen.


  Der Mann schlurfte zwei Meter an mir vorbei, ohne mich wahrzunehmen. Ich folgte ihm zunächst mit dem Blick, dann löste ich mich langsam von meinem Standort und ging ihm, mich dicht an die Felswand drückend, nach. Er steuerte auf das seltsame Gebilde, das wie eine altertümliche Mühle aussah, zu.


  Als ich mich umdrehte, sah ich, dass es zwei Arten von Kristallen gab: leuchtende und stumpfe.


  Der Besessene blieb stehen und wartete, bis eine Deichsel an ihm vorbeischwenkte. Die Deichsel wurde von sieben Menschen bewegt und drehte einen Mühlstein, der in der Mitte einen trichterförmigen Einschnitt hatte. Der Mann ging weiter, während ich mit einem Satz zurück zwischen die Felsen sprang. Er leerte den Korb in den Trichter des Mühlsteins. Augenblicklich waren wieder die scharrenden, kratzenden Geräusche zu hören. Die Kristalle wurden zermahlen, aber nur die stumpfen, die ihren Glanz an die Augen der Opfer abgegeben hatten.


  Als die sieben Besessenen, von denen der Mühlstein langsam gedreht wurde, die Deichsel wieder herumschwangen, zuckte ich zusammen.


  »Angela!«, stöhnte ich auf.


  Die Sardin sah wie in einem Horrorfilm aus. Ihre Kleidung war dekorativ zerrissen und bedeckte ihren Körper nur höchst unzureichend. Sie klammerte sich mit beiden Händen an das äußerste Ende der Deichsel und schob zusammen mit den sechs anderen – zwei Frauen und vier Männern – immer wieder den Knüppel im Kreis herum.


  Ich wusste wieder einmal nicht, was ich tun sollte. Was machte Angela hier? Ihre Jeans waren zerrissen. Ich sah blutige Kratzer an ihren Waden und Schenkeln. Die Bluse war aufgerissen, der Pullover bestand nur noch aus einem gröberen Netz, und das wunderschöne lange Haar war nass, verklebt und strähnig. Sie sah mich nicht. Ihre Augen leuchteten wie die der anderen Besessenen. Sie träumte mit weit geöffneten blinden Augen. Ihr Gesicht strahlte eine fast unbeschreibliche Ruhe aus, als würde sie große Zärtlichkeit erleben und genießen.


  Ich sprang vor, rannte die wenigen Schritte bis zum Ende der Deichsel, ergriff Angela am Handgelenk und am Oberarm und flüsterte eindringlich: »Ich bin es, Arnoldo. Komm mit mir, Angela!«


  Sie ließ augenblicklich die Deichsel los. Alle waren hier blind. Angela von Natur aus, die anderen sahen mich nicht, weil sie sich in einer Welt befanden, die mir verborgen blieb.


  Ich zog Angela mit mir von dem Haufen weg, der aus sandgroßen Körnern zermahlener Kristalle bestand. Die anderen schoben ununterbrochen weiter und ließen sich nicht im Mindesten stören. Wir rannten auf die Höhlenwand zu. Ich zog Angela an mich. Sie wirkte völlig ruhig und gelöst. Ihr Körper war schwer und träge, als ob sie schlafen würde.


  »Angela, ich bin froh, dass ich dich gefunden habe! Wie kommst du hierher?«, stieß ich bebend hervor.


  Sie lächelte mich an, fast sinnlich. Ihr Körper strömte einen unbeschreiblichen Geruch aus. Ich konnte ihn nicht definieren.


  Dann hörte ich Angela sagen: »Du gehörst jetzt zu uns, Arnoldo.«


  »Ich gehöre …« Plötzlich verstand ich. Allein meine Anwesenheit genügte, um sie glauben zu lassen, dass ich zum Kreis der Auserwählten gehörte.


  »Komm, lass uns gehen«, murmelte ich.


  Sie schüttelte den Kopf und deutete mit dem Arm nach hinten. »Aber Arnoldo – wir sind hier im Paradies! Sieh doch! Die Farben! All diese schönen Sachen. Diesen Palazzo der Schönheit!«


  Ich brauchte mich nicht umzusehen, trotzdem irrten meine Blicke immer wieder von ihrem verzückten Gesicht weg und suchten unter den Männern mit den leuchtenden Augen nach Dorian Hunter.


  »Wir sollten gehen«, drängte ich sie wieder. »Denk daran, dass du mich vor diesem Palast gewarnt hast, Angela! Deine Eltern machen sich Sorgen.«


  Sie strahlte mich an und sagte ohne Schuldgefühle: »Ach, ich war so dumm – damals – in deinem Haus. Hier fühle ich mich wohl. Endlich kann ich sehen. Ich sehe alles. Ich weiß plötzlich, dass die Welt nicht kalt und grau ist. Sie hat Millionen Farben.«


  Sie glaubte, sie wäre im Garten Eden. Die Kristalle gaukelten ihr eine andere Wirklichkeit vor, sie nahmen den Besessenen den Willen. Alle, die hier unten schufteten, waren verloren, waren Sklaven der Kristalle.


  »Aber das stimmt nicht«, sagte ich eindringlich und versuchte, sie mit mir zu ziehen.


  Angela setzte sich schwach und träge zur Wehr. Sie stemmte die Füße in den kalten, feuchten Sand. Einer ihrer Füße war nackt. Ohne dass sie es wusste, straffte sich ihr Körper ein wenig.


  Trotz aller Furcht begann ich sie zu begehren. Sie wusste gar nicht, wie aufregend sie war.


  Sie kicherte und sagte: »Bleib hier, Arnoldo! Gleich wirst du sehen, wie er kommt, er, der Liebhaber mit den zärtlichen und starken Armen. Ich bin dazu ausersehen, von ihm umarmt zu werden. Freust du dich nicht mit mir?«


  Ein eisiger Schreck durchfuhr mich.


  »Ich bin derjenige, der dich umarmen wird«, sagte ich mit möglichst großer Sicherheit.


  Angela riss sich aus meiner halben Umarmung und flüsterte begeistert: »Ich werde auf die Insel der Glückseligkeit gebracht. Und dort werden wir uns lieben, wie mich noch niemals ein Mann geliebt hat. Es wird der schönste Augenblick meines Lebens sein.«


  »Und mit Sicherheit der letzte«, sagte ich.


  Sie hörte mich nicht, winkte mir rührend und traumverloren zu und ging wieder zurück zu dem Mühlstein. Ihre Hände umfassten die abgewetzte Deichsel.


  Ich überlegte, was ich tun konnte, fühlte mich wie ein Tier in der Falle. Wenn ich doch Dorian Hunter gefunden hätte! Das war die Welt, in der er sich auskannte. Mir fiel nichts anderes ein, als Angela zu packen und mit ihr zu flüchten.


  Aber ich kam nicht dazu, weiter nachzudenken und einen Fluchtweg zu planen. Die Besessenen hörten mit ihren Arbeiten auf und rotteten sich an einer Stelle ganz in meiner Nähe zusammen. Dort lag ein schwarzes Boot halb im Wasser, ein Fischerboot, in das höchstens fünf Personen hineinpassten. Ein weiteres grauenhaftes Geschehen bahnte sich an.


  Aus einer Nische in der Seitenwand der Höhle trat eine junge Frau heraus. Sie war allein und so gut wie nackt.


  In der Höhle war es feuchtkalt. Ich fröstelte trotz der dicken Jacke und des Pullovers, aber sie fühlte sich wohl. Auch sie gehörte zu den Besessenen, die sich in einer Scheinwelt bewegten. Sie ging ruhig und mit wiegenden Hüften auf die Stelle zu, an der das Heck des Bootes den Sand berührte.


  Sie blieb kurz vor dem Boot stehen und lächelte verzückt. Auch sie erwartete ein Wunder – vielleicht die schönste und innigste Umarmung ihrer höchstens fünfundzwanzig Jahre.


  Von beiden Seiten kamen jetzt jeweils zwei der männlichen Besessenen mit den strahlenden Augen herbei: Ich glaubte, Spuren von erwartungsvoller Vorfreude in ihren Mienen zu erkennen, konnte mich aber auch irren; die Flammen ließen die Gesichter leben, obwohl sich kein Muskel in ihnen bewegte.


  Die junge Frau setzte sich auf die kleine Bank im Heck. Die Männer nahmen auf den Ruderbänken Platz, nachdem sie sorglos durch das mehr als knietiefe Wasser gewatet waren. Plötzlich spülten kleine Wellen an den Strand. Das Boot stieß ab. Vier Riemen bewegten sich und hoben sich im Takt. Mit langsamen, aber kraftvollen Ruderschlägen brachten die Willenlosen das Boot zur Insel, wendeten es und hielten es fest. Drei Männer sprangen auf die Insel. Unter ihren Füßen knirschten Knochen. Die hohlen Schädel rollten hin und her.


  Ich starrte gebannt auf die Insel und sah, wie die Wellen immer höher schlugen. Jetzt stieg auch die junge Frau aus. Sie bewegte sich ebenso willenlos, aber sie schien voller Erwartung – wie Angela eben. Die Blondine sah so aus, als hätte sie sich für ihren Geliebten ausgezogen und ginge jetzt auf ihn zu.


  Die Männer führten sie schweigend zum Pfahl. Einer von ihnen hatte ein Werkzeug bei sich, mit dem er den breiten eisernen Ring öffnete. Die Frau selbst legte sich die Fessel um den Hals. Sie ging damit so vorsichtig um, als wäre es ein schweres, mit Steinen besetztes Halsband.


  Wieder einmal war ich von dem Geschehen so in Bann geschlagen, dass ich vor Schreck mich nicht bewegen konnte. Ich reagierte nicht, als ich ein schlangengleiches, hellbraun-silbernes Etwas sah, das aus dem Wasser hoch züngelte und sich wie eine Kobra bewegte. Ein zweiter Blick belehrte mich, dass es ein Krakenarm war, der Tentakel eines riesigen Kalmars. Suchend glitt der Arm durch die Luft; ein zweiter folgte, nicht weniger lang. Der Krake kam näher und hob seinen riesigen fahlweißen Leib aus dem Wasser. Er war drei Meter oder mehr groß; ein riesiges Tier.


  Die Wellen wurden noch höher. In der Höhle hatten die Willenlosen die Arbeit niedergelegt. Ihre Blicke konzentrierten sich auf die Insel und das näher kommende Monster. Es war aus irgendwelchen Tiefen des Mittelmeeres hier erschienen und hatte den See offensichtlich durch einen geheimen, weit unter dem Wasserspiegel liegenden Schacht erreicht.


  Der Krake bildete mit seinen beiden aus dem Wasser züngelnden Armen Schleifen und Knoten. Sie hingen über der jungen Frau und der Insel. Dann senkten sich die langen Arme herab. Ihre Saugnäpfe öffneten und schlossen sich; sie waren hellrot und schleimig. Die Spitzen der Tentakel berührten die Frau. Sie sank in die Knie und ließ sich dann seitwärts fallen. Die Tentakel berührten das warme, feste Fleisch und liebkosten es.


  Mir wurde übel, aber ich konnte meine Blicke nicht von diesem Bild wegreißen. Die Blonde wand sich und stöhnte vor Wonne. Der Krake schwamm langsam nach links und berührte mit den anderen, kürzeren Armen das Ufer. Der Leib, der wie ein unförmiger Sack voller Gas aussah, schabte an den Tropfsteinen. Ein Rachen wurde sichtbar. Zwei Augen von der Größe und Leuchtkraft von Unterwasserscheinwerfern schoben sich aus der schwarzen Brühe des Sees.


  Am Ufer und auf dem Wasser hinterließ der Riesenkalmar eine dicke, glitschige Haut aus Schleim. Ich konnte deutlich erkennen, wie das Sekret aus abscheulichen Öffnungen abgesondert wurde. Der Schleim lagerte sich auf dem Sand, auf dem Wasser und den wachsenden Kristallen ab. Langsam und majestätisch, dabei immer mit zwei Tentakeln die Frau streichelnd und betastend, bewegte sich der Kalmar einmal rund um die Insel. Als er an der Stelle vorbeikam, an der ich mich zwischen scharfkantige Felsen und Tropfsteine presste, hielt er kurz inne und sah mich mit seinen riesigen Augen an. Es war ein seltsamer hypnotischer Blick. Aber ich war nicht sicher, ob mich die Bestie wirklich bemerkte. Sie glitt an mir vorbei.


  Die Schleimspuren, die das Wasser überzogen, begannen zu erstarren und wurden milchig.


  Ich erkannte, dass sich der Schleim langsam in Kristalle verwandelte. Inzwischen war das gewaltige Tier wieder auf der anderen Seite der Insel. Die Gefesselte stieß jetzt kleine, spitze Laute aus. Unausgesetzt fuhren die Enden der Fangarme über sämtliche Stellen ihres aufregenden Körpers, der sich in höchster Leidenschaft zwischen den brüchigen Knochen und grinsenden Totenschädeln wand.


  Der Kalmar kam näher an die Insel heran. Sein Körper hob sich aus dem Wasser, das in breiten Bahnen, mit dem auskristallisierenden Schleim vermischt, von den Fangarmen, dem riesigen Sack und dem furchtbaren Gebiss tropfte. Hoch aufgerichtet stand er über der Frau. Jetzt legten sich drei der Arme um ihren Körper und wickelten sich langsam darum herum. Sie genoss diese tödliche Umarmung.


  Alle Besessenen, die auf meiner Seite des Ufers standen, starrten schweigend und regungslos hinüber zu der Opferstätte. Von der jungen Frau war nur noch der Kopf zu sehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Das durch die tödliche Umklammerung nach hinten gerissene Haar zog den Kopf in den Nacken. Ihr Mund stand weit auf. Lustvolle Schreie waren zu hören.


  Dann knackten Knochen. Der Rachen des Kalmars näherte sich dem Kopf der Unglücklichen, die auf dem Höhepunkt der Lust sterben musste.


  Als die Albtraum-Bestie ihre grausige Mahlzeit begann, fuhr ich aus der Erstarrung. Plötzlich konnte ich mich bewegen.


  Ich rannte, immer wieder im Sand ausrutschend, auf die Treppe zu und sprang wie ein Wahnsinniger die Stufen hoch. Hinter mir verklangen die Geräusche. Ein kleiner Schrei verfolgte mich die letzten Meter. Die Gefesselte hatte wohl im Augenblick ihres grausamen Todes gemerkt, dass die Welt ihrer Vorstellungen wie ein leuchtender Spiegel zerbrach.


  Ich stolperte, stieß mir die Knie blutig, schrammte die Schienbeine auf, wusste indessen nicht genau, wohin ich eigentlich rannte.


  Drei Gedanken wirbelten unablässig durch meinen Kopf: Angela würde das nächste Opfer des riesigen Kraken sein. Dorian Hunter war in tödlicher Gefahr. Und ich war ein Feigling, wenn ich ihnen nicht half.


  Aber wie?


  Ich erreichte meine Hütte, schloss hinter mir sämtliche Schlösser und Riegel, dann brach ich neben dem Bett zusammen.
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  Um sechs Uhr morgens erwachte ich. Mein Schädel dröhnte bei jedem Atemzug, als hätte ich mich maßlos betrunken. Mein Magen knurrte.


  Das Zimmer stank nach allen erdenklichen Dingen, hauptsächlich nach kaltem Rauch und der erkalteten Asche im Kamin. Stöhnend erhob ich mich. Ich hatte in meiner Kleidung und mit den nassen Schuhen geschlafen.


  Langsam und mechanisch zog ich mich aus und ließ, während das Kaffeewasser zu kochen begann, ein heißes Bad ein.


  Was war geschehen?


  Ich stieß die Läden auf. Helles Sonnenlicht flutete ins Zimmer und riss alle Gegenstände aus dem Halbdunkel. Zwei Alka-Seltzer halfen mir in wenigen Minuten, und das Schaumbad roch betäubend. Die Ereignisse der letzten Nacht waren irgendwie verblasst, obgleich ich mich an jede noch so winzige Einzelheit mit kristallklarer Deutlichkeit erinnern konnte.


  Ich brauchte Hilfe. Denn ich steckte in einer hoffnungslosen Klemme. Das wurde mir bewusst, während ich mir einen höllisch starken Kaffee braute: Es gab kaum jemanden auf dieser Insel, der mir glauben würde. Jeder würde mich mit Recht für verrückt halten, wenn ich ihm diese Geschichte erzählte. Und die wenigen Einheimischen, die mir glauben würden, lebten in Angst und Schrecken und würden mich vermutlich verraten, schon deswegen, um nicht selbst geopfert zu werden. Sie wussten mehr, als sie zugaben, das war mir jetzt deutlich geworden.


  Aber ich musste Angela und Hunter dort herausholen.


  Ich war kein – wie hatte er sich genannt? – Dämonenkiller. Wer konnte mir also helfen? Und wer würde mir helfen? Niemand.


  Ich trank zwei Tassen heißen, starken gezuckerten Kaffee mit Whiskey – dem letzten aus der Flasche –, zündete mir eine Zigarette an und rasierte mich langsam. Dabei dachte ich nach.


  Sicher musste das Riesentier von Zeit zu Zeit in gewissen regelmäßigen Abständen Menschen bekommen, die es aussaugen und fressen konnte. Dadurch sicherten sich die Besessenen die Absonderung des Schleims. Der Schleim kristallisierte dann. Vielleicht war er eine Art Dünger für die steinernen Blumen, aus denen die Kristalle blühten. Konnte sein. Kannte ich die Gesetze dieser dämonischen Welt? Nein! Ich kannte sie nicht.


  Noch lebte ich; noch war ich in der Lage, hier in meinem Morgenmantel zu sitzen, den blauen Himmel anzusehen und nachzudenken; noch hatte mein Verstand nicht gelitten; noch hatten mich die Dämonen nicht in ihrer Gewalt – und trotz des zweimaligen Eindringens der Besessenen war ich noch immer auf freiem Fuß.


  Ich räumte flüchtig auf und blieb vor der Schreibmaschine stehen. Noch immer war derselbe Bogen eingespannt. Ich las kopfschüttelnd die Zeilen, die ich geschrieben hatte, riss den Bogen aus der Walze und knüllte ihn zusammen. Er flog als Knäuel in die weiße Asche des Feuers. Ich sah zu, wie der winzige Rest Glut das weiße Papier zuerst braun färbte und schließlich doch noch entzündete. Als das kleine Feuerchen wieder erloschen war, schraubte ich eine neue Flasche Whiskey auf, goss ein Wasserglas halb voll und schleppte mich ins Bad.


  Es war eine kleine Erlösung, als ich mich in das viel zu heiße Wasser gleiten ließ. Ich spürte, wie die Wärme in meinen malträtierten Körper strömte, streckte mich aus, trank einen Schluck und rauchte. Meine verkrampften Muskeln lockerten sich langsam, aber mein Verstand weigerte sich zu vergessen.


  Bisher hatte ich eine atemberaubende Geschichte erlebt. Sie enthielt Stoff für mehrere Horrorromane. Leider hatte alles einen großen Fehler: Diese Geschichte war die Wahrheit.


  Ich kannte nur einen Teil der Geschichte. Wie ging sie weiter? Und wie endet sie?


  Ich löschte die Zigarette und warf sie in die Klosettschüssel. Dann trank ich den Whiskey aus und begann mich zu schrubben.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


  »Nein!«, stöhnte ich auf.


  Es war ein vorsichtiges, aber unerbittliches Klopfen. So meldete sich ein guter Freund, der genau wusste, dass der Besitzer im Haus ist.


  Ich stand auf, rutschte aus und hielt mich an der Dusche fest. Dann wickelte ich mich in den Bademantel und trocknete meine Füße flüchtig ab.


  »Einen Moment!«, rief ich und ging zur Tür, während ich den Gürtel verknotete.


  Ich blieb kurz stehen, überlegte, dachte dann aber, dass bei diesem strahlenden Sonnenschein mich schwerlich Dämonen oder Maskentänzer heimsuchen und kidnappen würden. Die Nacht war die Zeit der bösen Geister. Dies war ein herrlicher windstiller Morgen.


  »Augenblick noch!«, rief ich auf Deutsch, dann schob ich die Riegel zurück und drehte den Schlüssel herum.


  Schon wieder knarrte die Tür. Ich sah geradeaus, blickte nach links, sah aber niemanden.


  »Kleiner Scherz, wie?«, sagte ich laut.


  Schulterzuckend schloss ich die Tür wieder, drehte mich um – und da sah ich sie stehen. Eine Frau – mehr noch ein junges Mädchen. Sie trug modische Hosen, elegante Halbstiefel mit hohen Absätzen und eine schwarze, teuer aussehende Lederjacke.


  »Entschuldigen Sie diesen Scherz! Aber ich musste sicher sein, dass ich nicht in eine gefährliche Situation gerate«, sagte sie und lächelte entschuldigend, als sie meinen verstörten Blick bemerkte.


  Ich sah sie neugierig an. Sie zog langsam den Reißverschluss der Jacke auf.


  »Mein Name ist Arnold Valgruber«, sagte ich etwas steif. »Ich bin, wie Sie an der Schreibmaschine sehen können, Schriftsteller, und Sie haben mich aus einem schönen warmen Schaumbad geholt. Konnten Sie nicht eine halbe Stunde später kommen? Übrigens – möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  Sie grinste lausbubenhaft. »Wenn es nicht zu viel Mühe macht. Ich bin Coco Zamis.«


  »Sehr aufschlussreich«, beeilte ich mich zu sagen. »Sollten wir uns kennen?«


  »Kaum«, erwiderte sie schlagfertig. »Aber wir werden uns schnell kennen lernen.«


  »Wenn Sie es sagen …«


  Ich reichte ihr einen vollen Becher und sagte: »Was kann ich für Sie tun? Und vor allem – wie sind Sie hier hereingekommen?«


  Sie lächelte unergründlich. »Ich bin die Gefährtin eines Mannes, den Sie kennen.«


  Ich zuckte zusammen und suchte meine Zigaretten. »Sie meinen Dorian Hunter, der sich Dämonenkiller nennt?«


  »Was wissen Sie von ihm?«


  »Ich fürchte, ich weiß ziemlich viel.« Ich nickte und knurrte, teils erleichtert, teils zurückscheuend vor neuen Verwicklungen, die ich auf mich zukommen sah.


  »Ich glaube, Dorian und Sie sind in Schwierigkeiten.«


  »Wie ruhig Sie die Untertreibung dieses Jahrzehnts aussprechen, ist einmalig.«


  Plötzlich merkte ich, wie sich eine Art Schleier über alles zu senken begann. Meine Gedanken machten sich selbständig. Ich raste in meiner Erinnerung zurück bis zu dem Punkt, an dem ich vor der Maschine gesessen und versucht hatte, mit diesem vermaledeiten Roman anzufangen. Es hatte geklopft; und Angela hatte draußen gestanden.


  Alle Geschehnisse liefen noch einmal vor meinem geistigen Auge ab. Ich konnte nicht eingreifen, erlebte alles noch einmal genau mit, in rasender Eile, aber in brutaler Deutlichkeit, jeden Schritt, jeden Gedanken, jede Haltung.


  Ich erlebte alles noch einmal – bis zu dem Moment, in dem ich Coco Zamis den Kaffeebecher gab.


  Dann war es vorbei. Sie stand dicht vor mir und fixierte mich mit den Augen. Der Nebel hob sich und mir wurde einiges klar: Ich war hypnotisiert worden!


  »Ich bin Dorians Gefährtin und die Mutter seines Kindes«, erklärte Coco ernst. »Ich weiß jetzt genau, was vorgefallen ist, und freue mich, dass ich Sie so schnell gefunden habe.«


  »Sie müssen mir alles erklären«, sagte ich mit erzwungener Ruhe.


  »Das werde ich tun. Angela und Dorian sind in Gefahr. Nicht jetzt, denn während des Tages ruhen die Aktivitäten. Kennen Sie einen Schäfer?«


  »Einer weidet seine Herde zwischen Arzachena und Labbiadori.«


  »Sehr gut. Wir werden Dorian und Angela befreien. Vielleicht werden Sie mir mehr helfen müssen, als Sie glauben. Aber dafür werde ich ein mütterliches Gespräch mit Angela führen. Als Belohnung sozusagen – falls wir überleben.«


  »Ich liebe solche Bemerkungen«, knurrte ich. »Verdammt, ich weiß, dass es gefährlich ist.«


  Sie lächelte geheimnisvoll. Immer mehr wusste ich, dass sie die einzige Rettung darstellte.


  »Zunächst werde ich Ihnen erklären, worum es geht. Das Stichwort ist Theriak.«


  »Dorian ist theriaksüchtig.«


  »Deswegen bin ich hier. Und deswegen braucht er mich auch. Aber hören Sie zu!«
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  Coco hatte mich hypnotisiert. Sie hatte meinen Verstand gezwungen, sich an alle Einzelheiten der letzten Tage zu erinnern. So hatte sie haargenau erfahren, was alles passiert war. Aber sie ließ nicht erkennen, ob dieses Wissen sie erschreckte. Coco schien ungeheuer erfahren zu sein; was ich von ihr hörte, gehörte alles in das Reich der schwarzen Magie. Jetzt musste ich auch vor mir selbst zugeben, dass eine solche zweite Ebene existierte.


  »Das Riesentier sondert diesen Schleim ab«, fuhr Coco fort. »Aus dem Schleim wachsen in Form kleiner Blumen die magischen Kristalle, mit denen Sie ja einige Erfahrungen haben, Arnold.«


  Es war etwa acht Uhr morgens. Wir saßen am großen Tisch. Zwischen uns standen die Reste des Frühstücks. Leise spielte das Kofferradio. Frisches Holz knisterte im Kamin. Die Schrecken der Nächte waren durch das Licht zurückgedrängt, doch hauptsächlich wohl durch die Anwesenheit dieser jungen Frau, die einen tödlich entschlossenen Eindruck machte.


  »Die Kristalle werden gemahlen«, erklärte sie weiter und sah an mir vorbei auf den rätselhaften Monte Mortorio. »Aber nur die, die nicht leuchten. Das Pulver brauchen die Dämonen zur Herstellung von Theriak. Die anderen Kristalle, die man Seelenkristalle nennt, haben eine viel stärkere magische Ausstrahlung. Man macht mit ihrem Leuchten potenzielle Opfer gefügig. Aber das wissen Sie ja auch schon.«


  »Man wird geblendet, und die physische Widerstandskraft wird gebrochen, nicht wahr?«


  »Ja. Das Leuchten der Kristalle überträgt sich auf die Augen.«


  »Die geblendeten Opfer werden willige Sklaven Hekates. Aber die Blendung und die Versklavung halten nur eine Weile lang vor«, sprach Coco weiter. »Die Opfer müssen immer wieder in solche Kristalle sehen, damit sie weiterhin Sklaven bleiben. Tun sie das nicht, dann besteht die Möglichkeit, dass sie erkennen, was vorgefallen ist. Wenn sie oft genug geblendet werden, haben sie sich mit der Ausstrahlung des Kristalls derart aufgeladen, dass man sie dem Kalmar opfern kann. Ohne Zweifel ist Ihre Freundin, Arnold, das nächste Opfer. Was ich über ihr Verhalten weiß, spricht dafür.«


  »Wir müssen sie da rausholen.«


  Coco nickte. »Zuerst sollten wir dem Hirten ein Lamm abkaufen. Heute Nacht entscheidet sich der Kampf in der Höhle. Ich hoffe nur, dass Hekate nicht zugegen ist – meine Hexenkräfte reichen nicht aus, um gegen sie zu siegen.«


  »Dann – dann«, murmelte ich, um einige Illusionen ärmer, »sind Sie eine – eine …«


  Sie lachte fröhlich. »Ja, richtig. Ich bin eine leibhaftige Hexe. Aber ich verwende meine Fähigkeiten, um zusammen mit Dorian und einigen anderen gegen die Dämonen zu kämpfen. Ich war niemals recht satanisch. Mein Fehler ist wohl, dass ich die Menschen zu sehr mag. Aus mir wird niemals eine richtig böse Dämonin.«


  Sie konnte nicht erwarten, dass ich ihr darauf antwortete.


  »Bringen Sie mich zu Ihrem Freund, dem Schäfer«, sagte sie schließlich.


  »In Ordnung.«


  Ich zog eine Jacke an, steckte die Brieftasche ein und setzte die Sonnenbrille auf. Wir gingen hinaus zum Wagen und fuhren in Richtung Labbiadori. Ich fand den Schäfer und seine kleine Herde. Für wenig Geld verkaufte er uns ein junges Lamm, schlachtete es gleich an Ort und Stelle und zog ihm das Fell ab. Ich sah zu, wie Coco ihm half und dann das aufgebrochene und ausgenommene Tier in die Plastikfolie packte. Wir legten es hinter die Rücksitze und fuhren über Porto Cervo, wo ich meine leeren Essensvorräte auffüllte, zurück zu meinem kleinen Haus.


  Als ich Coco zusah, wie sie die Bauchhöhle des Lammes füllte, wunderte ich mich wieder. Abgesehen von Kräutern und bestimmten Zauberpulvern, die sie mitgebracht hatte, stopfte sie den Leib des Tieres mit unterschiedlichen Pflanzen aus. Sie ging nur zwanzig oder dreißig Schritte in die Macchia hinein und fand, was sie suchte. Ich kannte nicht einmal die Namen der Blumen, Blüten und Zweige.


  Das Lamm verwandelte sich in einen geheimnisvollen Köder.


  »Sie müssen wissen«, sagte sie, »dass Hekate das Theriak, das aus den gemahlenen Kristallen hergestellt wird, auch dazu benutzt, andere Dämonen zu versklaven. Ich glaube, Ihr Freund George war ein solches Opfer, das sich ihr nicht mehr entziehen konnte.«


  Ich nickte mit dem Kopf, aber mir ging etwas ganz anderes durch den Sinn. »Was ist mit Dorians Sucht? Können Sie ihm helfen?«


  »Ja. Ich habe ein Gegenmittel dabei … Taxin-Theriak. Es befindet sich in der schicken Tasche dort drüben.«


  Sie schnürte das Lamm mit einer Kordel zu, in die glitzernde Metallfäden eingewebt waren. Sicherlich hatten auch die Knoten magische Bedeutung.


  Endlich war sie fertig. Sie schlang zwei Trageschlaufen um den Leib des Tieres und legte das Lamm auf einen großen Stein in die Frühlingssonne.


  »Wir werden heute in die Höhle eindringen und tun, was wir können.«


  Gab es noch eine Steigerung der Schrecken? Ich war ziemlich sicher, dass ich sie heute Nacht erleben würde.


  Angst begann meinen Magen zusammenzukrampfen. Ich trank den halben Tag lang Whiskey, bis mir Coco die Flasche wegnahm und ein scharf gewürztes Mittagessen kochte.


  [image: ]



  Zehn Uhr nachts. Die Leuchtziffern der Uhr verschwanden wieder unter dem Ärmel der Jacke. Ich trat meine Zigarette aus. Wir standen im Schatten der letzten Steinfigur der Allee. Zwischen uns lag das Lamm und stank erbärmlich.


  »Bereit?«


  »Ja.« Ich nickte langsam. Ich fühlte keine Furcht mehr; ich war entschlossen, zu kämpfen.


  »Gut. Gehen wir! Achten Sie auf das, was ich tue – wie abgesprochen. Ich habe einen ziemlich genauen Plan.«


  Wir hoben das Lamm auf, gingen bis zu dem innen ausgeleuchteten Nuraghen und stiegen die Felstreppe hinunter. Auf der fünften oder sechsten Stufe blieben wir nebeneinander stehen.


  Es hatte sich nichts geändert. Nur der auskristallisierte Schleim hatte sich um die wachsenden Kristallblumen gelegt. Schweigend sahen wir uns um. Die Willenlosen sammelten noch immer – diesmal an anderer Stelle – die stumpfen Kristalle ein. Und noch immer drehten sechs oder mehr Frauen und Männer den schweren Mühlstein. Das pulverisierte magische Mineral war inzwischen weggeschafft worden.


  Das Boot lag an der gleichen Stelle wie gestern. Drüben auf der Insel hing etwas in dem Halseisen an der Kette, das kaum mehr Ähnlichkeit mit einer menschlichen Leiche hatte.


  »Sehen Sie Dorian?«, fragte ich leise.


  Niemand beachtete uns, wenigstens nicht im Augenblick.


  »Nein. Sehen Sie Angela, Arnold?«


  »Ja. Sie dreht schon wieder oder noch immer den Mühlstein. Dort drüben – die mit dem langen Haar ist es.«


  »Ich sehe. Verstecken wir unseren Köder und versuchen wir, Dorian zu finden. Dann wären wir um einen Mann stärker.«


  »Einverstanden.«


  Wir schoben das verschnürte Lamm in einen Spalt zwischen zwei Kaskaden aus Tropfstein und verschlossen die Öffnung mit zwei flachen Schieferplatten. Dann kletterten wir ganz hinunter und näherten uns jedem der schweigend arbeitenden Männer. Coco und ich konnten den großen, schlanken Mann nirgendwo sehen. Wir entfernten uns immer mehr von der Treppe und suchten nach Verstecken, Eingängen zu Nebenhöhlen oder dunklen Stollen.


  »Er ist ebenso ein Blinder wie alle anderen hier. Vermutlich lebt auch er in seiner eigenen Phantasiewelt«, knurrte ich und hielt Coco am Arm fest.


  »Außerdem leidet er unter Entzugserscheinungen. Er wird frieren und halb verhungert und verdurstet sein.«


  Ich zog Coco in eine bestimmte Richtung und sagte: »Hier habe ich gestern die Frau herauskommen sehen, die sich selbst geopfert hat. Es muss hier einen Stollen oder etwas Ähnliches geben.«


  Ununterbrochen war das mahlende Geräusch zu hören. Jetzt stimmten die Frauen, von denen die lange Deichsel immer wieder im Kreis bewegt wurde, ihre traurigen Gesänge an. Das Murmeln und Brummen hallte in der riesigen Höhle wider.


  Wir gingen über den feuchten, knirschenden Sand bis zu der Stelle, an der die Wand zurücksprang und nackter schwarzer Fels zu sehen war.


  »Wahrscheinlich will Hekate ihn verrecken lassen«, flüsterte Coco. »Sie hasst ihn. Er ist ihr schlimmster Feind.«


  »Ist diese Hekate hier?«


  »Nein. Sie ist nicht hier. Noch nicht. Ich würde ihre Ausstrahlung schon oben im Nuraghen gespürt haben.«


  »Das ist gut«, erwiderte ich zögernd. Für mich war Hekate nichts anderes als eine weitere Gefahr.


  Wir näherten uns der dunklen Stelle. Schroffe Felsen mit messerscharfen Rändern wuchsen unvermittelt aus dem Sand und bildeten eine Art Tor.


  »Hinein?«, fragte ich.


  »Ja, natürlich. Wir haben keine andere Wahl.«


  Wir tasteten uns vorwärts. Nach einigen Schritten war es stockdunkel. Das Licht des leuchtenden Gases reichte nicht bis hierher. Der Gang wurde schmaler, aber nicht niedriger. Er krümmte sich nach links, dann wieder nach rechts. Und je tiefer wir eindrangen, desto heller wurde es wieder. An den unebenen Wänden wucherten in breiten Streifen Ornamente aus einem wie Phosphor leuchtenden Moos, und ein anderer Geruch wurde mit jedem Schritt stärker.


  »Ich spüre ihn«, versicherte Coco flüsternd.


  Ich folgte dicht hinter ihr. Nach etwa zwanzig Metern erweiterte sich der Gang wieder und mündete in eine feuchte, kleine Höhle. Kalte Luft kam aus Rissen in der Felswand. Von der Decke und von einzelnen Vorsprüngen fielen dicke, schwarze Tropfen in den Sand. Am Rand sahen wir undeutlich etwas liegen, das wie ein weggeworfenes Kleiderbündel aussah.


  Mit einem scharfen Zischlaut stürzte Coco geradeaus.


  »Dorian, Liebster«, hörte ich sie flüstern.


  Ich sprang hinter ihr her. Sie fiel neben dem Bündel auf die Knie und versuchte, den Körper herumzudrehen. Ich war sofort an ihrer Seite und half ihr. In dem grünlichen Licht erkannte ich, nachdem wir keuchend an dem verkrampften und zitternden Körper gezerrt und ihn auf den Rücken gedreht hatten, einwandfrei Dorian Hunter. Er hatte sich erschreckend verändert, sah mehr tot als lebendig aus. Seine Kleidung war zerrissen, und er wimmerte leise vor sich hin. Sein Körper wurde vom Fieber- oder von Kälteschauern geschüttelt.


  Coco gelang es, Schultern und Kopf des Mannes in ihren Schoß zu betten. Ich versuchte die Arme und Hände, die er zwischen die zusammengepressten Knie geschoben hatte, auseinander zu zerren.


  »Ich bin bei dir. Ich habe auch Taxin hier. Warte, Liebster! Ich flöße es dir ein. Hier! Trink!«


  Sie behandelte ihn wie einen Todkranken, öffnete das Viertelliterfläschchen und goss die Flüssigkeit zwischen seine rissigen Lippen. Es war kein Allheilmittel, wie sie mir erklärt hatte, aber es würde seinen Zustand relativ schnell ändern und ihn von den Entzugserscheinungen heilen – wenigstens für längere Zeit. Er litt und war nahe daran, an Entkräftung zu sterben – das sah selbst ich.


  »Los! Kommen Sie!«, sagte Coco. »Wir müssen ihn hier herausschleppen. Das ist eine tödliche Falle.«


  »Hekate hat beschlossen«, sagte Dorian plötzlich mit leiser, aber überraschend klarer Stimme, »dass ich qualvoll und langsam sterben soll. Ich habe mit ihr gesprochen, aber gesehen habe ich sie nicht.«


  Das Fläschchen war leer. Coco steckte den Behälter weg, dann hob sie den Kopf und sah mich an.


  »Schaffen wir es?«, fragte sie. »Dorian? Bist du kräftig genug, um aufstehen zu können?«


  »Ich glaube – ja.«


  Ich bückte mich und legte seinen einen schlaffen Arm um meine Schultern. Dann stand ich auf und zog den schweren Körper mit hoch. Dorian versuchte, mir zu helfen, und krallte seine Finger um einen Stein. Ich hörte den keuchenden Atem Cocos und das Stöhnen des Dämonenkillers. Er stand, auf uns beide gestützt, tatsächlich auf den Beinen und hielt sich an uns fest.


  »Dorian, nicht einschlafen!«, mahnte Coco leise.


  Ich zog die beiden in die Richtung des Tunnels. Dorian schleppte sich hinter uns her, halb gezogen, halb geschoben, die Arme um unsere Schultern gelegt. Aber jeder Schritt schien ihm neue Kraft zu bringen. Wir taumelten und torkelten durch den schmalen Gang, rissen uns die Haut an den Steinen auf und kamen schließlich an die Stelle, an der sich der Stollen wieder verbreiterte und in die Halle mündete.


  »Halt!«


  Das war Dorians Stimme.


  Er lehnte sich gegen eine Wand und begann wieder zu flüstern. Wir mussten ihn hier möglichst schnell herausbringen.


  »Geht es dir besser?«, fragte Coco besorgt.


  »Ja – viel besser«, sagte Dorian stockend. »Ich muss dir sagen – ich konnte Hekate nicht sehen. Sie hat triumphiert, weil sie mich in ihrer Gewalt hat.«


  Ich begann vor Aufregung zu zittern, denn ich sah, dass sich die Arbeiter wieder versammelten. Das konnte nur bedeuten, dass der Kalmar sich ankündigte.


  »Sie hat gesagt, dass ihr Reich im Himalaja liegt. Ein Reich, das von schrecklichen Kreaturen bevölkert ist. Dort züchtet sie auch die Blumen. Ich kenne – ich kenne die Blüte. Du kennst sie auch.« Dorians Haar war nass und verklebt.


  »Ja. Ich habe die Tuschpinselzeichnung gesehen«, bestätigte Coco, immer ungeduldiger werdend. Sie hatte etwas Beunruhigendes entdeckt. »Heute kommt das Opfer von dort.« Sie deutete zur Kristallmühle.


  Ich zuckte zusammen, denn ich sah, wie Angela die Deichsel losließ und auf das Boot zusteuerte.


  »Noch nichts unternehmen!«, beschwor mich Coco.


  Dorian sprach weiter und kümmerte sich nicht um uns. Er phantasierte halb.


  »Die Wurzel – weißt du, die Wurzel der Pflanze ist die wichtigste Zutat für das Theriak. Wir müssen das Reich von Hekate finden.«


  Coco verfolgte mit mir schweigend, wie vier Männer und Angela in den Kahn stiegen. Ich war nahe daran, Dorian loszulassen und zu Angela zu rennen.


  Schließlich, als das Boot abstieß, sagte Coco: »Wir bringen Dorian zur Treppe. Der Kalmar kommt. Die Aufmerksamkeit wird sich auf das makabre Ritual konzentrieren. Helfen Sie mir, Arnold!«


  Während sich wieder alle Anwesenden am Strand versammelten und schweigend und regungslos die langsamen Manöver des schwarzen Bootes verfolgten, gelang es uns, Dorian etwa zehn Stufen hochzuschleppen, dann waren auch wir erschöpft.


  Wir ließen den Körper auf den Stein gleiten, und Coco beschwor Dorian leise und eindringlich: »Du musst hier warten. Was immer du sehen wirst, glaube es nicht. Versuche einzuschlafen, Liebster! Wir müssen handeln.«


  »Ja, ja«, murmelte er, und das Kinn sank auf seine Brust.


  Vermutlich hatte sie ihn hypnotisiert.


  Wir rannten die Treppe abwärts und zerrten das tote Tier aus dem Versteck.


  »Angela«, flüsterte ich, als wir im weiten Bogen an die Stelle schlichen, an der das Boot anlegen würde. »Sie schmieden sie an.«


  »Es wird kein Problem sein, sie wieder zu befreien.«


  Wir blieben stehen. Weit und breit war kein zweites Boot zu sehen. Wir scheuten beide davor zurück, auf die Insel zu schwimmen. Und so wurden wir Zeugen, wie die Frau, in die ich verliebt war, aus dem Boot stieg und zwischen den Totenschädeln auf den Pfahl zuging, an dem noch ein Gerippe angekettet war.
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  Einer der Besessenen bückte sich und hantierte an dem breiten Eisenring herum; die beiden Hälften klappten auseinander.


  Angela stellte sich zwischen die Männer. Sie sah hinreißend aus: halb nackt, vor Leidenschaft bebend, bereit, die schönste Umarmung zu genießen. Ihr Körper war eine Sensation.


  »Nein«, sagte ich leise und entschlossen. »Ich muss jetzt etwas tun. Sie kommt um dort drüben.«


  Cocos Hand umklammerte mit eisenhartem Griff mein Handgelenk. Zwischen uns lag der Köder auf dem Sand.


  »Halt! Warten Sie noch! Unser Plan wird funktionieren. Gehen Sie nicht!«


  Gebannt und innerlich halb zerrissen, sah ich zu.


  Angela legte sich das Halsband um und benahm sich wie die junge Frau vom Tag zuvor: Der Besessene schloss den Kragen und ihr Kopf wurde vom Gewicht der schweren, stacheligen Kette nach vorn gezogen. So blieb sie stehen und schien wartend zu lauschen.


  Ich hatte einen wahnsinnigen Zorn, aber ich vermochte mich noch zu beherrschen. Von Cocos Hand schien eine magische Wirkung auszugehen.


  Angela stand neben dem Pfahl und wartete verzückt.


  »Das Boot! Wir brauchen das Boot«, flüsterte Coco neben mir.


  Sie war nicht weniger aufgeregt als ich. Kleine Wellen liefen plötzlich über den Sand.


  »Das Monster kommt«, murmelte ich. »Es taucht dort hinter der Insel auf.«


  Gleichmütig kletterten die drei Besessenen wieder in das Boot, drehten es mit einigen Ruderschlägen um und ruderten langsam zurück an den Strand des schwarzen Sees. Wir warteten, bis sie das Boot verlassen hatten und sich zu den anderen stellten.


  »Jetzt! Sie rudern, Arnold!«, sagte Coco scharf. »Sind Sie bereit?«


  »Ja. Aber es muss schnell gehen.«


  Ich hatte bereits die Spitze des ersten langen Tentakels gesehen. Wir rissen den Köder in die Höhe und rannten mit zehn langen Schritten auf das Boot zu. Kaum saß Coco auf der Bank, begann ich zu rudern. Mein Körper bewegte sich hin und her, die schmalen Riemen schoben das Boot mit großer Geschwindigkeit auf die Insel zu. Dann drehte ich mich herum, gerade rechtzeitig genug. Das Boot knirschte über Felsen, Sand und Knochen.


  Coco sprang an Land.


  »Der Köder!«, zischte ich. Ich packte das Lamm mit beiden Händen und warf es in die Richtung, in der Coco stand. Dann sprang ich hinterher und zog das Boot einen halben Meter auf den knochenübersäten Strand.


  Coco packte das Tier an einem Lauf. Ich erwischte eine Schlaufe, und während über unseren Köpfen der Tentakel des Kraken kreiste, sich schlangenartig bewegte und sein Opfer suchte, rannten wir zu einer Stelle, die dem Pfahl und Angela entgegengesetzt lag. Dort legten wir den Köder hin, mitten auf einen etwas höheren Felsen.


  »Die Zange! Sie lag vorhin im Boot«, sagte Coco scharf.


  Der Kalmar tauchte auf. Wasser spritzte in alle Richtungen. Vom Ufer her war aufgeregtes Gemurmel zu hören.


  Ich rannte allein zum Boot zurück, von den riesigen Armen des Ungeheuers verfolgt. Die Besessenen am Ufer rührten sich nicht, aber sie gestikulierten aufgeregt. Ihr Gemurmel und Geschrei wurde lauter und drohender.


  Ich fand die Zange, hob sie auf und warf mich zu Boden, als drei der langen Fangarme durch die Luft sausten und der Kalmar seinen Rundgang um die Insel begann. Zwei Tentakel senkten sich auf Angela und berührten ihre Schultern. Sie stöhnte leidenschaftlich auf.


  »Achtung!«, rief Coco.


  Der dritte Tentakel schwebte unschlüssig über der Insel und schwang dann zu unserem Köder hinüber. Ich rollte mich zur Seite, als die Spitze eines Krakenarms nach mir züngelte. Dann sprang ich auf und rannte auf Angela zu. Sie stand bewegungslos da. Ein leichtes Keuchen kam aus ihrer Kehle. Ich befand mich nach zwei Schritten in ihrem Rücken und sah, dass ein einfacher, aber mit den Händen nicht zu lösender Knebel die beiden Hälften des Halseisens zusammenhielt.


  Ich setzte die Zange an und hielt Angela an der Schulter fest. Der Knebel drehte sich mit einem kreischenden Laut. Der Ring sprang auf und fiel zu Boden. Einer der Stacheln der Kettenglieder riss eine lange Schramme in Angelas Arm.


  »Ich bringe dich von hier weg, Mädchen. Tut mir Leid um deinen Traum«, sagte ich und spannte meine Muskeln an.


  Ein schleimiger Krakenarm berührte mich am Hals.


  Ich bückte mich und hob Angela auf die Arme.


  »Ausgezeichnet!«, rief Coco. »Schnell zum Boot! Die Bestie hat den Köder bemerkt.«


  Angela war leichter, als ich gedacht hatte. Ich stolperte und tappte zwischen Unrat, Kristallresten, Knochen, Steinen und Schädeln, die wie Kugeln herumrollten, auf das Boot zu. Angela wehrte sich schwach; einmal rammte sie mir einen Ellbogen gegen die Nase, so dass ich vor Schmerz aufschrie.


  Coco war dicht hinter mir und half uns ins Boot.


  Ich nahm mir eine Sekunde Zeit, um mich umzusehen. Der gewaltige Kalmar schwamm genau zwischen den Willenlosen und dem Boot hindurch. Die großen Augen starrten auf den Köder, während dicker Schleim die Öffnungen des bleichen Körpers verließ. Drei Fangarme pendelten über dem präparierten Lamm.


  Ich ließ Angela auf die Bank fallen und riss Coco ins Boot. Dann stieß ich mit einem wuchtigen Fußtritt vom Ufer ab, packte die Riemen und tauchte sie ins Wasser. Langsam drehte ich das Boot mit der Spitze in die Richtung der Treppe, die ich dunkel im Hintergrund erkannte. Der Kalmar schwamm vorbei. Für uns stellten seine Arme im Augenblick keine Bedrohung dar. Er streichelte und liebkoste den Kadaver des Lammes.


  »Halten Sie das Mädchen fest!«, rief ich plötzlich.


  Coco sprang auf. Das Boot begann gefährlich zu schaukeln. Noch drei Meter waren es bis zum Ufer. Ich spannte die Muskeln an und zog die Riemen durch.


  Coco und Angela, die auf die Insel zurückwollte, kämpften schweigend miteinander. Als das Boot knirschend auf dem Sand auflief, schleuderte der Ruck beide Frauen zur rechten Seite.


  Ich sprang ins Wasser, das nur knöcheltief war, packte den Körper Angelas und riss sie hoch.


  »Hinaus!«, rief Coco.


  Wir stolperten auf die Granitplatten zu. Ich hatte in der linken Hand ein Ruder und zog es hinter mir her; vielleicht brauchte ich es noch als Waffe.


  Coco war schneller und sprang die Stufen zu Dorian Hunter hinauf, der schwankend etwa in der Mitte der Treppe stand und uns verständnislos entgegenstarrte. Noch immer hatte er sich nicht ganz erholt.


  Ich erreichte, die junge Frau und das Ruder hinter mir herzerrend, die unterste Stufe und blieb stehen.


  »Arnold! Du hast mich ihm weggenommen! Er wartet auf mich. Ich will ihn haben!«, stöhnte Angela. Ihre Augen leuchteten nicht mehr so stark, aber sie befand sich noch immer im Rausch.


  »Ich schlage dich tot«, knurrte ich, »wenn du Schwierigkeiten machst. Ich habe dir eben das Leben gerettet.«


  Der Kalmar hatte seinen Rundgang beendet.


  »Sieh genau hin, Angela!«, sagte ich hart und zog sie eine Stufe höher. »Dein schöner Geliebter stirbt.«


  Das Untier schob sich höher und höher. Die drei Tentakel zerrten an dem Köder. Die Saugnäpfe schlossen und öffneten sich schmatzend. Der Rachen mit den schräg hervorstehenden gelben Zähnen öffnete sich gierig, während das Ungeheuer halb watend, halb schwimmend auf die Insel kam und den Köder hochhob.


  Die Willenlosen stimmten ein grässliches Geschrei an.


  »Bringen Sie Dorian nach oben, Coco!«, rief ich. »Wenn Ihr Köder wirkt, sind wir alle in Gefahr.«


  »Sie haben Recht.«


  Sie zog und zerrte Dorian, und es gelang ihr, Hunter langsam Stufe um Stufe höher zu ziehen.


  Ich ließ das Ruder los, packte die Arme der wütend um sich schlagenden Angela, hob sie hoch und kämpfte mich nach oben.


  Die Tentakel zerrissen den Köder. Die großen Brocken wanderten in den Schlund des Tieres. Die mächtigen Kiefer schlossen und öffneten sich. Angela würde jetzt schon tot sein.


  Es dauerte keine fünf Minuten, bis der Köder verschlungen war. Der Kalmar kauerte auf der kleinen Insel. Seine Tentakel bewegten sich träge und befriedigt, seine Augen schlossen und öffneten sich.


  Wir näherten uns immer mehr dem Spalt in der Wand des Nuraghen.


  »Ihr Gift scheint nicht zu wirken, Coco!«, rief ich.


  Ich sah uns schon durch die Macchia flüchten, verfolgt von den Willenlosen, der Übermacht hoffnungslos unterlegen und ausgeliefert.


  »Warten Sie’s ab, Arnold! Es wirkt nicht sofort bei einem so großen und alten Organismus.«


  »Hoffentlich haben Sie Recht.«


  »Sie hat immer Recht. Es geht um mehr!«, rief Dorian plötzlich von oben.


  Er stand neben Coco auf der zweitobersten Stufe, während ich noch immer mit der widerspenstigen Angela kämpfte.


  Einige Minuten vergingen. Fast hätte Angela es geschafft, sich loszureißen und wegzurennen. Ich fing sie wieder ein. Diesmal packte ich ihre Handgelenke, drehte ihr die Arme auf den Rücken und schleppte sie unnachgiebig weiter nach oben.


  Dann war von der Insel her ein lautes Zischen zu hören. Ich fuhr herum. Der Kalmar begann zu toben. Der große, weiße Körper schwankte hin und her, auf und ab. Der Rachen öffnete sich, und immer wieder stieß die Bestie diese Zischlaute aus. Die Tentakel schienen sich in Peitschenschnüre verwandelt zu haben. Sie fuhren ziellos durch die Luft, verknoteten sich ineinander und lösten sich wieder.


  Einer der längeren Fangarme wickelte sich um einen mannsgroßen Tropfstein an der Decke, brach ihn heraus und schleuderte ihn mit einer kurzen, heftigen Bewegung mitten in die Gruppe der Besessenen. Dann walzte das dämonische Wesen über die Insel, pflügte den Pfahl um und warf seine Fangarme aus. Die Augen öffneten und schlossen sich ununterbrochen. Der Rachen war weit geöffnet; ein hellgrüner Schleim quoll stoßweise daraus hervor. Die Arme mit den großen Saugnäpfen krallten und wanden sich um alles, was sie zufällig berührten.


  Das Boot wurde zermalmt, die Trümmer krachten gegen die Höhlendecke und fielen ins Wasser. Vier, fünf Besessene wurden gepackt, hochgehoben und durch die Luft gewirbelt. Der Kalmar schleuderte sie in verschiedene Richtungen. In einem Regen aus Wassertropfen und Steinbrocken fielen die zerschmetterten Körper aufklatschend in den See.


  Der Kalmar tobte im Todeskampf.


  Er schlug um sich und benutzte seine Fangarme wie Keulen. Der Sand wirbelte in Fontänen hoch. Das schwarze Wasser verwandelte sich in weiße Gischt und spritzte nach allen Seiten.


  Kreischend rannten die Besessenen hin und her und stolperten übereinander. Die kristallenen Gewächse wurden teilweise von dem schweren Körper niedergewalzt, teilweise peitschten die Fangarme die Blüten aus Stein ab. Ein Arm traf einen Mann und zerschnitt ihn in zwei Teile.


  Dann näherte sich der tobende und offensichtlich vor Qualen und Schmerzen blinde Kalmar der Stelle, an der die Kristalle zermahlen wurden. Die Deichsel wurde mit einem Ruck herausgerissen und nach hinten geschleudert. Sie zerschmetterte einem Besessenen den Schädel und brach gleichzeitig einem ins Wasser flüchtenden Mann beide Knie. Zwei Tentakel packten den oberen Mühlstein und hoben ihn hoch.


  »Hinaus, Coco!«, schrie ich.


  Wir alle betrachteten gebannt das dramatische Geschehen.


  Mein Schrei schien den Kraken erschreckt zu haben. Er bäumte sich auf, die Fangarme schnellten nach vorn. Der Mühlstein verwandelte sich in ein tödliches Geschoss, das genau auf uns zuraste.


  Ich warf mir Angela über die Schulter und hetzte die Stufen hinauf. Der gewaltige Stein schlug dicht unter uns auf, zerschmetterte die Granitstufen und rollte nach unten. Ehe er im aufschäumenden Wasser verschwand, zerquetschte er den Mann mit den zertrümmerten Knien und trennte einen Tentakel ab.


  Der Körper des Kalmar zuckte noch einmal auf. Hellrotes Blut schoss aus seinem Rachen und zahllosen Wunden. Dann sackte die ballonartige Hülle in sich zusammen. Das Untier legte sich auf die Knocheninsel und streckte die Tentakel von sich.


  Ich warf immer wieder Blicke nach hinten, während ich mit der strampelnden Angela auf der Schulter die Treppe hinaufkletterte. Schließlich quetschte ich mich und die junge Frau durch den Spalt in dem Nuraghen. Die frische Luft war geradezu köstlich.


  Coco stand auf dem Weg, stützte Dorian und sagte leise: »Der Kalmar ist tot, nicht wahr?«


  Wir alle waren erschöpft und zerschunden, schmutzig und müde. Nur noch der Wille zu überleben hielt uns auf den Beinen.


  »Ich bin sicher«, sagte ich. »Wir sollten möglichst schnell ins Haus zurück. Hier holen wir uns sonst den Tod.«


  Ich setzte Angela ab und hielt ihre Hände fest. Sie wehrte sich zwar immer schwächer, aber sie befand sich noch immer im Bann der Scheinwelt.


  »Können Sie nicht etwas machen, Coco? Sie rennt sonst zurück in die Höhle!«


  Ich schob mich zwischen den Eingang und die junge Frau.


  »Ja«, sagte Coco einfach. »Helfen Sie Dorian! Wir kommen nach. Drehen Sie sich nicht um! Versprechen Sie das?«


  Ich nickte.


  Wir brauchten eine Dreiviertelstunde, um uns den schmalen Weg entlang bis zum Haus hinaufzuschleppen. Jeder von uns rutschte vor Erschöpfung hundertmal aus. Wir taumelten alle.


  Es war weit nach Mitternacht, als ich endlich die Riegel vorschob, nachdem Coco vor jedem Eingang ein magisches Zeichen angebracht hatte. Dann halfen wir uns gegenseitig. Wir duschten, ich teilte trockene Kleidung aus. Wir zwangen Dorian und Angela, etwas zu trinken und zu essen. Coco brachte Angela, die vollkommen ruhig geworden war, in mein Bett; und irgendwie gelang es uns auch, zu schlafen. Fast gleichzeitig erwachten wir am nächsten Tag. Es war Mittag. Wir sahen aus wie eine Gruppe von Schiffbrüchigen, die sich an Land gerettet hat.
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  Das Ende ist schnell berichtet.


  Coco fuhr mit meinem Wagen nach Olbia und kaufte Kleidung und einige riesige Pakete Essen ein. Ich ließ ein paar Kisten Wein kommen. Natürlich erholten sich Coco und ich am schnellsten. Dorian und Coco blieben fünf Tage bei mir. Coco kümmerte sich um Angela und ihn. Sie aßen, schliefen, saßen in der Sonne – schliefen und schliefen.


  Ich begann mit der Niederschrift meiner Erlebnisse. Immer wieder halfen mir Coco und – allerdings weitaus weniger, weil er noch immer geschwächt war – Dorian mit Erklärungen. Ich schilderte nur die Abenteuer, aber ich hatte ein herrliches Gefühl beim Schreiben. Es wurde ein hervorragendes Manuskript. Ich schrieb im Vorwort, der Roman hätte autobiographische Züge. Das schien den Cheflektor zu irritieren.


  Später erfuhr ich auch, wie Coco Zamis mich gefunden hatte. Dorian hatte in London hinterlassen, wohin er reisen würde. Sullivan hatte per Computer herausgefunden, dass sowohl in der Nähe von Dorgali als auch hier in den Bergen nördlich Arzachenas Höhlensysteme existierten. Vom Flugplatz Olbia aus hatte sich Coco einfach durchgefragt; und als sie die Ablehnung der Einheimischen spürte, forschte sie mit ihrer besonderen Gabe nach und fand schließlich mich.


  Nach einer Woche verschwand Angela plötzlich. Sie blieb unauffindbar.


  Ich brachte, nachdem sich Dorian erholt hatte, beide nach Olbia zum Flugplatz. Sie verließen Sardinien, die Gallura und mich mit der ersten Maschine nach Rom. Zu diesem Zeitpunkt war das Manuskript schon fast fertig.
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  Einige Tage später


   


  Aprilanfang auf Sardinien. Ich verarbeitete die tausend Schrecken dadurch, dass ich sie niederschrieb, offensichtlich besonders schnell. Heute wehte der Ponente, der milde Vetter des Maestrale. Mitternacht. Die Heizung war abgeschaltet. Das Kaminfeuer brannte hell und erwärmte leicht den Raum. Es herrschte eine geradezu vorbildliche Ordnung – die letzte Erinnerung an die bezaubernde, resolute Coco Zamis. Ich betrachtete fröhlich den Stoß beschriebener Blätter neben der Maschine. Es war ein langes, gutes Manuskript.


  Wieder spielte France 3 Barockmusik. Der Wein im Pokal leuchtete, weil er vor den Flammen stand. Ich saß in dem weichen Sessel, fühlte mich ziemlich gut und war genau in der Stimmung – leicht angesäuselt –, in der man am besten schreibt, weil genügend, aber nicht zu viele Hemmungen abgebaut waren. Wie gesagt – Sardinien kann Ende März, Anfang April auch wunderschöne Tage haben.


  Natürlich dachte ich ununterbrochen an Angela Puddu, die schöne Sardin. Sie hatte nicht einmal gedankt. Sie war einfach verschwunden. Merkwürdiges Volk, diese Leute der Gallura.


  Es klopfte an der Tür. Einen langen Augenblick überfielen mich Erinnerungen. Panik stieg in mir auf. Ich unterdrückte sie und ging langsam zur Tür, den Feuerhaken aus sardischem Schmiedeeisen in der Hand, schob die Riegel zurück und öffnete die Tür.


  Angela! Sie lächelte mich unschuldig und ein wenig verlegen an. Sie trug einen Plastikregenmantel über einem weißen Jeansanzug.


  »Arnoldo«, sagte sie und schob sich an mir vorbei ins Zimmer. »Ich musste kommen. Ich weiß erst jetzt, was vorgefallen ist. Und – weißt du, warum ich weggerannt bin?«


  »Nein«, brummte ich. »Vermutlich aus Liebe und Dankbarkeit.«


  »Aus Liebe und Dankbarkeit bin ich zurückgekommen«, flüsterte sie. »Ich bin nicht mehr blind. Ich sehe zwar nicht mit meinen Augen, aber mein Verstand sieht jetzt die Welt so, wie sie ist. Ich brauche keine Hornhautverpflanzung mehr. Ich habe drei Augen – oder gar vier. Darf ich die nächsten vier Wochen hier schlafen?«


  Ich schob den Riegel wieder vor, schüttelte den Kopf und grinste. Ein komisches Völkchen, diese Leute aus der Gallura. Ich sah zu, wie sich Angela in den Schaukelstuhl neben das Feuer setzte und mich anlächelte.


  »Wenn das kein Happy End ist!«, sagte ich laut. »Willst du ein Glas Wein?«


  »Selbstverständlich«, sagte sie und sah mir zu, wie ich die Seite zu Ende schrieb.
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